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EINLEITUNG

Das Massaker der Hamas in Israel am 
7. Ok to ber 2023, die damit einhergehen-
den Geiselnahmen sowie die darauffolgen-
de israelische Kriegsführung im Gazastrei-
fen mit ihren ungeheuer vielen Opfer auf 
palästinensischer Seite sind nicht nur für 
die Menschen in Israel und Palästina ein 
tiefer Einschnitt, sondern auch für Jüdin-
nen und Juden in Deutschland und vielen 
anderen Ländern; traumatische Erfahrun-
gen, ausgelöst durch dieses größte Massa-
ker an Jüdinnen und Juden seit der Shoah. 
Vor Ort wie international fühlen sich viele 
Jüdinnen und Juden seitdem mehr denn je 
alleingelassen. Teile der westlichen Acade-
mia entpuppen sich als unsolidarisch, gar 
feindselig. Ganz unverhohlen macht sich 
weltweit eine ungeahnte Form von Anti-
semitismus breit, von Berlin bis New York 
und weit darüber hinaus.

Nicht auf alles, was derzeit in Deutschland 
als Antisemitismus kritisiert wird, trifft die-
ser Vorwurf auch zu. In manchen Antise-
mitismusvorwurf mischt sich latenter Ras-
sismus. Einige administrative Maßnahmen 
gegen propalästinensische Proteste sind 
weit überzogen, wirken hilflos und sind 
kontraproduktiv. Gleichzeitig bewegen 
sich viele der Proteste gegen Israel in einer 
Grauzone zum Antisemitismus, manche 
sind offen und eindeutig antisemitisch.

Neben dem völkisch-faschistischen An-
tisemitismus, der immer noch die größte 
Gefahr für Jüdinnen und Juden in Deutsch-
land und in vielen, aber nicht allen euro-
päischen Ländern darstellt, neben einem 
mindestens latenten Antisemitismus aus 
der bürgerlichen «Mitte» der Gesellschaft, 
neben einem reaktionär-islamistischen An-
tisemitismus zeigt sich schließlich auch 
alter und neuer Antisemitismus aus Strö-
mungen, die sich selbst links verorten. Ge-
samtgesellschaftlich sind diese Formen 
des latenten bis offenen Antisemitismus 
von links weniger relevant und damit we-
niger gefährlich als die vorher genannten. 
Auch ist festzustellen, dass unter Linken 
in Deutschland, im Unterschied zu Teilen 
der sich radikal verstehenden Linken in den 
USA, Großbritannien oder Frankreich, eine 
etwas stärkere Empathie gegenüber Jü-
dinnen und Juden erkennbar ist. Ebenso 
ist festzuhalten, dass sich die Linke in je-
nem weitgefassten, pluralen Sinne, wie wir 
ihn in unseren Bänden verwenden, auch 
in anderen Ländern nicht pauschal antiis-
raelisch oder indifferent gegen Antisemi-
tismus zeigt. Gleichwohl werden sich die 
Gräben, die sich innerhalb linker Strömun-
gen nach dem 7. Oktober 2023 weltweit 
aufgetan haben, in Zukunft weiter verfesti-
gen und vertiefen. Den Ursachen, Erschei-
nungsformen und Schlussfolgerungen 
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können wir an dieser Stelle nicht weiter 
nachgehen.

Aller Voraussicht nach wird aber das Ver-
hältnis von Jüdinnen und Juden zur hetero-
genen politischen Linken auf lange Zeit ein 
anderes sein. Der schleichende Prozess, 
der in den vergangenen rund 50 Jahren 
zu einer zunehmenden Aushöhlung der 
historischen emanzipatorischen Allianz 
zwischen vielen Jüdinnen und Juden und 
großen Teilen der sozialistischen Linken 
geführt hat, hält an und hat sich verstärkt. 
Diese unerfreuliche Einschätzung haben 
wir auch in den Einleitungen zu den ersten 
drei Bände dieser Reihe vorgenommen. 
Dabei wollen wir betonen, dass diese Ent-
wicklungen ebenso wenig auf alle Jüdin-
nen und Juden zutreffen wie auf alle Lin-
ken. Das war so und wird auch so bleiben.

Empathie jedoch fehlt an vielen Stellen, 
und deswegen mehr noch Solidarität. Lin-
ke, moderate wie radikale, sind in Israel 
wie Palästina und auch in Deutschland ge-
genwärtig eine beklagenswert kleine Min-
derheit. Zahlreiche Opfer des Hamas-Über-
falles in den Kibbuzim gehörten zu dieser 
politischen Minderheit in Israel, die sich ak-
tiv für eine Verständigung zwischen Israel 
und Palästina einsetzt. Nicht rechte israeli-
sche Siedler*innen in den besetzten Gebie-
ten im Westjordanland wurden Opfer des 
Massakers, sondern gemäßigte und linke 
Israelis in ihrem eigenen Land. Nicht nur 
Jüdinnen und Juden wurden Opfer, son-
dern auch muslimische Polizeibedienstete 
oder drusische Militärangehörige. Die klei-
ne Gruppe progressiver Israelis setzt sich 
noch immer für Verständigung ein. Auf sie 
sollte gehört werden – ebenso wie auf sol-

che Palästinenserinnen und Palästinenser, 
die sich etwa in den Flüchtlingscamps laut-
stark gegen die Herrschaft der Hamas und 
für die Freigabe der Geiseln aussprechen.

Die Autor*innen und Gesprächspartner*in-
nen, die in diesem vierten Band zu «Jü-
dinnen und Juden in der internationalen 
Linken» zu Wort kommen, haben sehr un-
terschiedliche Sichtweisen auf den histori-
schen Zionismus und die Ursachen der ak-
tuellen Gewalt und Konflikte. Die meisten 
Personen und Strömungen, die wir in unse-
rer kleinen Reihe bisher vorgestellt haben, 
sind nicht dem Zionismus zuzuordnen, 
manche jedoch durchaus. Einige jüdische 
Linke haben den Staat Israel, nachdem er 
einmal bestand, in einer kritischen Solida-
rität verteidigt, andere ihn scharf kritisiert. 
Die sich verfestigende Rechtsentwicklung 
in Israel nach 1977 und die anhaltende Be-
satzungs- und Siedlungspolitik im West-
jordanland hätte wohl kaum eine der por-
trätierten linksjüdischen Personen oder 
Strömungen rechtfertigen wollen. Auf der 
anderen Seite hat ein fortbestehender oder 
sogar neu auflebender Antisemitismus in 
vielen Ländern und auch in Teilen der inter-
nationalen Linken manche dezidiert zionis-
muskritischen linken Jüdinnen und Juden 
im Laufe der Zeit ein Stück weit heimatlos 
gemacht. Selbst einige polnisch-jüdische 
Bundisten sahen in den 1950er-Jahren bei-
spielsweise keine andere Wahl, als nach Is-
rael auszuwandern; sie, die sie vehemen-
te Gegner*innen des Zionismus waren.1 
Nach dem 7. Oktober 2023 haben sich 

1 Vgl. den Dokumentarfilm von Eran Torbiner über Bundist*in-
nen, die aus Polen nach Israel auswanderten, 48 Minuten, Tel 
Aviv 2012, unter: www.youtube.com/watch?v=3bE6uhKxmYU.

https://www.youtube.com/watch?v=3bE6uhKxmYU
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auch manche jüdische Linke wie Eva Illouz2 
oder Meron Mendel3 fragen müssen, wel-
cher Linken sie sich nach vielen verheeren-
den «postkolonialen» Statements noch zu-
gehörig fühlen können.

Ausgangspunkt unserer Befassung in nun-
mehr drei Bänden, so haben wir im Juli 
2023 geschrieben, ist die «lang anhaltende 
Allianz zwischen jüdischer Emanzipations-
bewegung und der sozialistischen und der 
Arbeiter*innenbewegung […]. Indem wir 
an das Wirken von Jüdinnen und Juden in 
der internationalen Linken und das Verhält-
nis zwischen jüdischen Strömungen und 
Gruppen sowie der politischen Linken erin-
nern (gemäß den Kategorien ‹The Left and 
the Jews […] Jews on the Left, […] The Je-
wish Left› nach Jack Jacobs4), wollen wir 
erstens einen im besten Sinne historischen 
Beitrag leisten.5 Zweitens ergeben sich aus 
der jüdisch-linken Geschichte auch wichti-
ge und notwendige Impulse für einen be-
wussteren, sensiblen und empathischen 
Umgang von Linken gegenüber Jüdinnen 
und Juden im Angesicht leidvoller histori-
scher und gegenwärtiger Erfahrungen von 
Antisemitismus. Drittens lassen sich auch 
einige Anregungen für andere aktuelle He-
rausforderungen und Debatten gewinnen, 
etwa zum Stellenwert von Herkommen 
und Identitäten, aber auch für ein umfas-
sendes Verständnis von Gleichheit, wel-
ches soziale und ökonomische Gleichheit 
ebenso umfasst wie Bürger*innen- und 
Menschenrechte.»6 Hinzuzufügen wäre, 
nicht erst, aber verstärkt seit dem 7. Ok-
tober 2023, wie wichtig eine Klärung über 
einen zeitgemäßen, differenzierten, für 
partikulare Erfahrungen sensiblen Univer-
salismus ist. Und es erscheint zunehmend 

notwendig festzuhalten, auch wenn dies 
eigentlich eine Banalität zu sein scheint 
oder sein sollte, dass die von uns vorge-
stellten Organisationen, Strömungen und 
Personen sich fast durchweg in der Tra-
di tion der Arbeiter*innen- und sozialisti-
schen Bewegung und auch der Aufklärung 
sahen und sich jahrzehntelang in diesem 
Sinne engagierten.

«Die jüdische mit der allgemeinen prole-
tarischen Bewegung zu vereinen» haben 
wir, in Anlehnung an einen programma-
tischen Artikel des Allgemeinen Jüdi-
schen Arbeiterbundes (kurz: «Bund») aus 
den 1920er-Jahren, unseren ersten Band 
2021 betitelt.7 Der zweite Band aus dem 
Jahr 2022 ist mit einem Zitat aus einem 
Interview mit Gregor Gysi überschrieben: 
«Wenn du ausgegrenzt wirst, gehst du zu 
anderen Ausgegrenzten».8 2023 haben wir 
dann einen dritten Band mit dem Titel «Die 

2 Vgl. Illouz, Eva: Wir, die Linken? Nicht mehr, Süddeutsche 
Zeitung, 27.10.2023, unter: www.sueddeutsche.de/kultur/
eva-illouz-linke-hamas-1.6295055 und dies.: Unter Opfern, 
Süddeutsche Zeitung, 18.1.2024, unter: www.sueddeutsche.
de/kultur/eva-illouz-linke-identitaetspolitik-selbstkritik-fol-
gen-1.6335252. 3 Mendel, Meron: Für einen universellen Hu-
manismus. Interview von Florian Weis mit Meron Mendel über 
das Hamas-Massaker am 7. Oktober 2023 und linke Reaktionen, 
Rosa-Luxemburg-Stiftung, 19.12.2023, unter: www.rosalux.de/
news/id/51452/fuer-einen-universellen-humanismus. 4 Vgl. 
Jacobs, Jack: Introcution, in: ders. (Hrsg.): Jews and Leftist Po-
litics. Judaism, Israel, Antisemitism, and Gender, Cambridge 
2017, S. 1–24. 5 Vgl. Hoff, Benjamin-Immanuel: Verdienstvolle 
Grabungsarbeiten, freitag.de, 25.3.2022, unter: www.freitag.de/
autoren/benjamin-immanuel-hoff/rezension-verdienstvolle-gra-
bungsarbeiten. 6 Altieri, Riccardo/Hüttner, Bernd/Weis, Florian 
(Hrsg.): Die Arbeiter*innenbewegung als Emanzipationsraum. 
Jüdinnen und Juden in der internationalen Linken, Bd. 3, Berlin 
2023, S. 3, unter: www.rosalux.de/news/id/50775. Dieser Band 
ist weiterhin kostenfrei gedruckt bestellbar. 7 Altieri, Riccardo/
Hüttner, Bernd/Weis, Florian (Hrsg.): «Die jüdische mit der allge-
meinen proletarischen Bewegung zu vereinen». Jüdinnen und 
Juden in der internationalen Linken, Bd. 1, Berlin 2021, unter: 
www.rosalux.de/publikation/id/45015. 8 Altieri, Riccardo/Hütt-
ner, Bernd/Weis, Florian (Hrsg.): «Wenn du ausgegrenzt wirst, 
gehst du zu anderen Ausgegrenzten». Jüdinnen und Juden in der 
internationalen Linken, Bd. 2, Berlin 2022, unter: www.rosalux.
de/publikation/id/46948. 

file:///C:\Users\weis\AppData\Local\Microsoft\Windows\INetCache\Content.Outlook\TJVCUQOT\www.sueddeutsche.de\kultur\eva-illouz-linke-hamas-1.6295055
file:///C:\Users\weis\AppData\Local\Microsoft\Windows\INetCache\Content.Outlook\TJVCUQOT\www.sueddeutsche.de\kultur\eva-illouz-linke-hamas-1.6295055
https://www.sueddeutsche.de/kultur/eva-illouz-linke-identitaetspolitik-selbstkritik-folgen-1.6335252
https://www.sueddeutsche.de/kultur/eva-illouz-linke-identitaetspolitik-selbstkritik-folgen-1.6335252
https://www.sueddeutsche.de/kultur/eva-illouz-linke-identitaetspolitik-selbstkritik-folgen-1.6335252
https://www.rosalux.de/news/id/51452/fuer-einen-universellen-humanismus
https://www.rosalux.de/news/id/51452/fuer-einen-universellen-humanismus
http://freitag.de
https://www.freitag.de/autoren/benjamin-immanuel-hoff/rezension-verdienstvolle-grabungsarbeiten
https://www.freitag.de/autoren/benjamin-immanuel-hoff/rezension-verdienstvolle-grabungsarbeiten
https://www.freitag.de/autoren/benjamin-immanuel-hoff/rezension-verdienstvolle-grabungsarbeiten
http://www.rosalux.de/news/id/50775
http://www.rosalux.de/publikation/id/45015
http://www.rosalux.de/publikation/id/46948
http://www.rosalux.de/publikation/id/46948
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Arbeiter*innenbewegung als Emanzipa-
tionsraum» vorgelegt, in dem Beiträge zu 
«Aschkenasim – Sephardim – Mizrachim», 
zum Osmanischen Reich und Griechen-
land, Marokko und Tunesien, Österreich 
bzw. Österreich-Ungarn enthalten sind.9 
Weitere Texte widmen sich Jüdinnen und 
Juden in linken Hochschulgruppen in der 
Weimarer Republik, dem internationa-
len Trotzkismus sowie exemplarisch dem 
US-amerikanischen Politiker, Publizisten 
und (zeitweiligen) Trotzkisten Max Shacht-
man, dem Labour-Politiker Ian Mikardo, 
dem Schriftsteller Jean Améry und der 
Neuen Linken in Frankreich.

Der nun vorliegende vierte Band «Jüdin-
nen und Juden in der internationalen Lin-
ken» wird mit einem Interview mit dem 
Ministerpräsidenten von Thüringen Bodo 
Ramelow eröffnet, der eben jenen Moses 
Hess als eine ihn besonders inspirierende 
Persönlichkeit der Geschichte der Arbei-
ter*innenbewegung nennt, den im Weite-
ren Hella Hertzfeldt vorstellt. Die folgenden 
neun Beiträge von Mario Keßler, Riccardo 
Altieri, Uwe Sonnenberg, Wolfgang Brau-
er, Gisela Notz, Gunnar Decker, Therese 
Hörnigk, Angelika Nguyen und Ingar Solty 
können auch als ein Beitrag zur Kultur- und 
politischen Geschichte der DDR gelesen 
werden, die vor 75 Jahren, am 7. Oktober 
1949, gegründet wurde. Viele säkulare lin-
ke Jüdinnen und Juden wählten den Weg 
aus Emigration, Haft und Untergrund in die 
DDR, wie etwa Hertha Gordon-Walcher, 
Leo Zuckermann, Helene Weigel, Anna 
Seghers, Stefan Hermlin, Stefan Heym und 
Konrad Wolf sowie Jurek Beckers Vater mit 
seinem Sohn. Nicht alle von ihnen konnten 
oder wollten in der DDR bleiben, so muss-

te Leo Zuckermann ein zweites Exil in Me-
xiko beginnen, während Jurek Becker spä-
ter in die BRD übersiedelte. Und doch übte 
die DDR zunächst wegen ihres antifaschis-
tisch-sozialistischen Anspruches eine gro-
ße Faszination auf viele jüdische und nicht-
jüdische Remigrant*innen aus, wie Mario 
Keßler einleitend und doch ausführlich er-
läutert.10 

Im zweiten Teil dieses Bandes knüpft Ger-
trud Pickhan an ihre Befassung mit den 
Bundisten aus unseren ersten beiden Bän-
den an und stellt den weithin unbekannten 
jüdisch-sozialistischen Untergrundkampf 
gegen die Nazi-Besatzer in Polen und Litau-
en vor, zu dem viele Bundist*innen gehör-
ten. Mario Keßler porträtiert Hersh Smolar 
und den Kampf im Ghetto Minsk im heu-
tigen Belarus. Angelika Nguyen und Im-
ke Küster stellen exemplarisch für viele 
unterschiedliche Formen jüdischen Wi-
derstands gegen den Faschismus Zofia 
Poznańska und die Herbert-Baum-Grup-
pe vor. Uwe Sonnenberg beschreibt Theo 
Pinkus als europäischen linken Intellektu-
ellen und Brückenbauer, der weit mehr als 
ein Schweizer Buchhändler und Antiquar 
war. Anika Taschke schildert das Leben 
und Wirken der 2021 in Hamburg verstor-
benen Auschwitz-Überlebenden, Sängerin 
und Antifaschistin Esther Bejarano. Ein Ge-
spräch mit der Wiener Sängerin und Akti-
vistin Isabel Frey beschließt die Beiträge.

9 Altieri/Hüttner/Weis (Hrsg.): Jüdinnen und Juden in der inter-
nationalen Linken, Bd. 3. 10 Dabei grenzen wir uns in aller Ent-
schiedenheit von dem politischen Kampfbegriff der AfD ab, die 
in der Remigration eine zwangsweise Deportation von Menschen 
«nichtdeutscher» Herkunft versteht und diese zur Staatsräson 
erheben möchte. Vielmehr begreifen wir den Terminus im Sin-
ne von Mario Keßler als freiwillige Rückkehr aus dem Land des 
Exils in die alte Heimat, aus der man zuvor gewaltsam vertrieben 
wurde.
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Die Literatur am Ende des Bandes wird 
fortgeschrieben, sie enthält weitere Publi-
kationen und vor allem aktuell erschienene 
Titel zum Thema.

Wir verstehen unser Links-Sein, unseren 
demokratischen Sozialismus so, dass er 
die Aufgabe einschließt, sich gegen jeden 
Antisemitismus zu stellen, gegen diesen 
vorzugehen und jüdisches Leben weltweit 
zu schützen. Die vorliegende Publikation 
stellt dazu einen sehr kleinen und in diesen 
Zeiten vielleicht hilflosen Beitrag dar.

Eine Auswahl der Artikel aus den ersten 
drei Bänden wird in Kürze auch in engli-
scher Sprache online veröffentlicht. Wir 
erhoffen uns dadurch, auch die englisch-
sprachige Linke zu erreichen und eine ge-
wisse Form von antisemitismuskritischer 
Bildungsarbeit zu leisten. Für das Jahr 
2025 planen wir einen weiteren, dann fünf-
ten deutschsprachigen Band. Dieser wird 
unsere kleine Reihe beschließen.

Riccardo�Altieri,�Bernd�Hüttner��
und�Florian�Weis
Würzburg/Bremen/Berlin, Juni 2024
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VON MOSES HESS, 
BORIS ROMANTSCHENKO 
UND TOPF & SÖHNE
BODO RAMELOW ÜBER JUDENTUM, 
 SOZIALISMUS UND  ANTISEMITISMUS1

Florian�Weis: Vielen Dank für die Gelegen-
heit, mit dir für den vierten Band der Reihe 
«Jüdinnen und Juden in der internationa-
len Linken» ein Gespräch führen zu kön-
nen. Du hast mir vor einigen Jahren einmal 
gesagt, zwei Personen aus der Arbeiter*in-
nenbewegung des 19. Jahrhunderts hät-
ten dich besonders stark beeinflusst und 
angeregt: Wilhelm Weitling und Moses 
Hess. Kannst du erläutern, worin für dich 
die Faszination für diese beiden Personen 
besteht?

Bodo�Ramelow: Es waren Leute, die weit 
vor dem, was später als Marxismus ent-
standen ist, ihre Überlegungen in eine ähn-
liche, sozialistische Richtung entwickelt 
haben; und es war jedes Mal total span-
nend, sich auf ihre Texte und ihre Gedan-
kenwelt einzulassen. Dieses waren alles 
Fragen, die später von Marx und Engels 
weiter ausgearbeitet und einer systema-
tischen Analyse zugeführt wurden, damit 
aber leider auch verwissenschaftlicht und 
dann auch, institutionell oder politisch ge-
färbt, immer mehr eingeengt worden sind. 
Während Moses Hess als Vordenker, mei-
nes Erachtens als Vorstufe des Marxismus, 
viel offener, viel freier, viel breiter war. 

Ich war auch davon beeindruckt, wie um-
triebig diese Leute waren. Als ich mich 
dann mit den Bundist*innen2 beschäftig-
te, war es erhellend, dass diese eher dort 
anknüpfen als an den klassischen Marxis-
mus, und eher eine weitere philosophische 
Ebene hatten, bei der ihr Jüdisch-Sein eine 
Rolle spielen konnte, aber nicht Bedingung 
war.

Moses�Hess�auf�der�einen�Seite,�der�sich�
zum�Zionisten�entwickelt,�zum�sozialisti-
schen�Zionisten,�und�die�Bundist*innen,�
die�scharfe�Antizionist*innen�waren,�eint�
ja�tatsächlich�eines:�dass�sie�innerhalb�
des�Sozialismus�eine�eigenständige�jü-
dische�Komponente�sahen.�Wie�ist�deine�
Sicht�auf�Zionismus�und�Bundismus,�die-

1 Dieses Gespräch wurde am 28. August 2023 in Erfurt geführt, 
also vor dem Massaker der Hamas in Israel am 7. Oktober 2023. 
Vgl. dazu den Beitrag «Schreckliche Stunden» von Bodo Rame-
low vom 10. Oktober 2023 auf seiner Website unter: www.bo-
do-ramelow.de/2023/10/schreckliche-stunden/. Ebenso war zum 
Zeitpunkt des Interviews die rechte PiS-Regierung in Polen noch 
im Amt. 2 Vgl. Pickhan, Gertrud: National-kulturelle Autonomie, 
Jiddischkeit und Internationalismus. Der Allgemeine Jüdische 
Arbeiterbund «Bund» im östlichen Europa, in: Altieri, Riccardo/
Hüttner, Bernd/Weis, Florian (Hrsg.): «Die jüdische mit der allge-
meinen proletarischen Bewegung zu vereinen». Jüdinnen und 
Juden in der internationalen Linken, Bd. 1, Berlin 2021, S. 15–25, 
unter: www.rosalux.de/publikation/id/45015. 

http://www.bodo-ramelow.de/2023/10/schreckliche-stunden/
http://www.bodo-ramelow.de/2023/10/schreckliche-stunden/
http://www.rosalux.de/publikation/id/45015
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se�verschiedenen�Umgangsweisen�linker�
Jüdinnen�und�Juden�mit�ihrem�Juden-
tum?

Als ich mich intensiver damit beschäftigt 
habe, fand ich es spannend, dass Zionis-
mus, wie wir ihn heute begreifen, immer 
auf Israel reduziert wird. Dabei ist «Eretz Is-
rael» ja eigentlich gar nicht ausschließlich 
gemeint im Sinne von «das heutige Israel», 
sondern es sollte ein gelobtes Land sein. 
In der Russischen Revolution gab es einen 
hohen Anteil an jüdischen Mitkämpfer*in-
nen, die dafür eingetreten sind, es gab spä-
ter das sowjetisch-jüdische Modell in Biro-
bidschan. Es gab in den frühen Jahren der 
Sowjetunion andere Überlegungen, jüdi-
sche bzw. jiddischsprachige Siedlungsge-
biete zu ermöglichen, für diejenigen, die 
dies wünschten. Es gab zu dieser Zeit auch 
so etwas wie eine Bewegung: Wir bleiben 
hier! Die Bundist*innen wiederum standen 
vor dem Problem: Wo gehören sie eigent-
lich hin? Sie sind eine Arbeiter*innenbe-
wegung gewesen, eine große Arbeiter*in-
nenorganisation auf dem Territorium des 
heutigen Polens und Litauens und in den 
westlichen Landesteilen der Sowjetunion. 

In den Aufbrüchen in diesen Regionen gab 
es also eine linke Bewegung, die auch be-
reit war zu kämpfen. Umgekehrt gab es 
den wachsenden, gewalttätigen Antise-
mitismus, der zu einer immer größeren 
Gefahr wurde, aber auch den Gedanken 
immer wieder stärkte, dass man sich ein 
eigenes Land, einen Zufluchtsort errich-
ten muss. Also diese unmittelbare Gefahr, 
die am Ende für alle Schtetljuden dazu ge-
führt hat, dass sie aufgebrochen sind, weil 
sie vertrieben wurden, weil antisemitische 

Pogrome auf einmal überall stattfanden. 
Dann der aufkeimende Nationalismus: 
Stepan Bandera und alles, was damit ver-
bunden ist; der Kampf Polens gegen das, 
was heute Ukraine ist; die Massaker des 
besonders aggressiven Teils der ukraini-
schen Nationalbewegung gegen die Polen, 
die haben nämlich zuallererst einmal «den 
Polen» gehasst … Der Antisemitismus war 
die Klammer, der diese verschiedenen Na-
tionalismen zusammenband. In diese Kon-
stellation hinein prallt dann der deutsche 
Nationalsozialismus und trifft auf willfähri-
ge Gruppierungen, die ihren Nationalismus 
gelebt haben mit Antisemitismus, mit Hass 
auf Juden.

Im goldenen Zeitalter des ukrainisch-pol-
nischen Territoriums gab es dort die größ-
te Ansammlung von jüdischen Menschen 
auf der Welt. Man kann sich heute gar 
nicht mehr vorstellen, was da alles zerstört 
worden ist. Das teilt sich dann auf, es gibt 
einerseits religiöse rückwärts- und welt-
abgewandte Bewegungen. Vor diesem 
Hintergrund waren die Bundist*innen und 
andere jüdische Sozialist*innen die Moder-
nisierer*innen. Das waren diejenigen, die 
in den Betrieben tätig waren, die haben Fa-
brikarbeit gemacht, sie haben Modernität 
gelebt. Die Bundist*innen hatten so etwas 
wie einen eigenen Traum von Gemeinwe-
sen und darin das Recht auf Arbeit, auf Ta-
rifverträge, auf Entlohnungsgrundsätze 
und ähnliche soziale Verbesserungen und 
schließlich auf eine sozialistische Gesell-
schaft. 
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STAATSSOZIALISMUS UND 
 ANTISEMITISMUS 

Der� Hauptgrund� dafür,� dass� sozialis-
tisch-jüdische�oder�auch�andere�Alterna-
tiven�zum�Zionismus�an�Bedeutung�ver-
lieren,�sind�dann�natürlich�die�deutschen�
Naziverbrechen,�ist�die�Shoah.�Allerdings�
hatte�auch�Stalin�seinen�Anteil,�der�stali-
nistische�Antisemitismus.

Ja, die zweite Welle, die dann mit den 
Slánský-Prozessen ihren traurigen Höhe-
punkt erreicht. Die Säuberungsprozesse 
insgesamt und das Schüren des Hasses 
gegen die jüdischen Kommunist*innen 
sind eigentlich eine Ungeheuerlichkeit. 
Man vollzieht damit die Einengung auf ei-
ne aus meiner Sicht sehr russisch geprägte 
Form der Machtpolitik, die es in Reinform 
im Großen Terror gab, mit Stalins Gulags, 
den Geheimgefängnissen und seinen 
Mordwellen. 

Unter�Stalin�wird�ja�auch�die�Führung�der�
Bundist*innen�ermordet;�Wiktor�Alter�
und�Henryk�Ehrlich�sterben�nicht�durch�
die�Nazis,�sondern�unter�Stalin.�Und�ich�
glaube,�das�ist�etwas,�was�man�auch�in�
Erinnerung�rufen�muss:�dass�die�linken�
Alternativen�zum�Zionismus�im�Juden-
tum�eben� in�dieser�Zangenbewegung�
hauptsächlich�von�Nazideutschland,�aber�
auch�vom�Stalinismus�zerstört�wurden.�
Du�hast�die�Slánský-Prozesse�1952�ange-
sprochen�in�der�damaligen�Tschechoslo-
wakei,�es�gab�die�sogenannte�Ärztever-
schwörung�in�Stalins�letzten�Monaten�
1953.�Wir�haben�im�zweiten�Band�unse-
rer�Reihe�ein�Interview�mit�Gregor��Gysi�
geführt,�in�dem�er�die�Auffassung�ver-

tritt,�dass�man�das�in�dem�Maße�für�die�
DDR�nicht�konstatieren�kann.3�Benjamin�
Hoff�hat�es�in�einer�Rezension�unserer�Pu-
blikation�etwas�kritischer�gesehen.4�Wie�
würdest�du�als�jemand�mit�einer�west-
deutschen�Biografie,�der�jetzt�seit�über�
30�Jahren�in�Thüringen�lebt,�seit�bald�
zehn�Jahren�hier�Ministerpräsident�ist,�
wie�würdest�du�die�Situation�der�Jüdin-
nen�und�Juden�in�der�DDR�in�dieser�Spät-
phase�des�Stalinismus�sehen?

Es gibt eine Ambivalenz. Hier, wo wir sit-
zen, blicken wir auf die einzige in der DDR 
gebaute Synagoge. Die Erfurter Synagoge 
ist etwas ganz Besonderes: An der Stelle, 
an der die Große Synagoge von den Nazis 
geschändet, zerstört und die jüdische Ge-
meinde in die Konzentrationslager depor-
tiert worden ist, ist nach 1945 wieder eine 
Synagoge entstanden. Mit einer am An-
fang noch sehr vitalen jüdischen Gemein-
de. Aber auch da wird sichtbar …, man 
kann es in Jahresscheiben messen, wie die 
Luft immer dünner wird. Am Anfang eine 
große Begeisterung, diesen Weg zu ge-
hen, es gibt eher die Einstellung, dass man 
in diesem neuen Deutschland tatsächlich 
aufbrechen möchte. 

3 «Wenn du ausgegrenzt wirst, gehst du zu anderen Ausgegrenz-
ten». Gregor Gysi über jüdisch-linke Beziehungen und Antisemi-
tismus, in: Altieri, Riccardo/Hüttner, Bernd/Weis, Florian (Hrsg.): 
«Wenn du ausgegrenzt wirst, geh zu den anderen Ausgegrenz-
ten». Jüdinnen und Juden in der internationalen Linken, Bd. 2, 
Berlin 2022, S. 10. 4 Hoff, Benjamin-Immanuel: «Das war ja ein 
Gang durch die ganze Geschichte der Arbeiterbewegung», frei-
tag.de, 6.1.2023, unter: www.freitag.de/autoren/benjamin-im-
manuel-hoff/rezension-das-war-ja-ein-gang-durch-die-ganze-ge-
schichte-der-arbeiterbewegung. 

http://freitag.de
http://freitag.de
http://www.freitag.de/autoren/benjamin-immanuel-hoff/rezension-das-war-ja-ein-gang-durch-die-ganze-geschichte-der-arbeiterbewegung
http://www.freitag.de/autoren/benjamin-immanuel-hoff/rezension-das-war-ja-ein-gang-durch-die-ganze-geschichte-der-arbeiterbewegung
http://www.freitag.de/autoren/benjamin-immanuel-hoff/rezension-das-war-ja-ein-gang-durch-die-ganze-geschichte-der-arbeiterbewegung
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Dann aber merkt man, dass die Nadel-
stiche von allen Seiten kommen. Der 
Slánský-Prozess wurde eben auch hier ge-
spürt, so erklären mir das jedenfalls diejeni-
gen, die einen Blick darauf haben, wie sich 
die jüdische Landesgemeinde entwickelt 
hat. Und wenn man auf das Ende dann 
1989 blickt, sieht man, dass es nicht ein-
mal mehr 20 Jüdinnen und Juden im heu-
tigen Thüringen gab. Das heißt, der Druck 
auf Jüdinnen und Juden, das Verächtlich-
machen, das Infragestellen, sie als poten-
zielle Feindinnen und Feinde und Fremde 
zu erachten, führte zu einem Anpassungs-

Ministerpräsident Bodo Ramelow
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druck, dass sie aufhörten, sich als Jüdin-
nen und Juden zu bekennen. Das religiöse 
Leben ist immer geringer geworden, Rab-
biner Estrongo Nachama kam zwar ab und 
zu von Berlin hierher, um die Gemeinde zu 
betreuen, zum Schluss aber gab es dann 
nicht einmal mehr genügend Gläubige, um 
eine gemeinsame Gebetsrunde machen zu 
 können. 

Mir wird geschildert, dass rund um die 
Slánský-Prozesse der letzte große Auf-
bruch stattgefunden hat, wo sie die Koffer 
gepackt haben und gegangen sind. Es mag 
in der DDR nicht den Schauprozess gege-
ben haben und es hat die Neue Synagoge 
gegeben, es hat damit auch ein Zeichen an 
die jüdische Gemeinde gegeben – aber es 
gab nicht das Vertrauen, dass Jüdinnen 
und Juden hier leben können. Die Wun-
den, die die Nationalsozialisten geschla-
gen hatten, schmerzten zu sehr. Denn Er-
furt war ein Zentrum, hier sind bei Topf & 
Söhne die Verbrennungsöfen hergestellt 
worden. Rund um Erfurt sind zu dieser Zeit 
die Konzentrationslager noch sichtbar ge-
wesen, die Arbeitslager und die Sammel-
stellen. Die Weimarer Viehauktionshalle 

war der Sammelpunkt, in den Jüdinnen 
und Juden getrieben wurden, um sie nach 
Zamość zu bringen; und in den Feldern vor 
Zamość sind sie erschossen worden. Das 
hat die Erinnerung derjenigen lebendig ge-
halten, die das als Zeitzeug*innen erlebt 
haben. Und die Mehrheitsgesellschaft, die 
eben auch Zeitzeuge war, hat den Mund 
gehalten. Es gab ja kein Miteinanderreden, 
kein Gespräch darüber, was hier passiert 
ist. Zwar gab es dann wieder erstaunliche 
Sachen, dass zum Beispiel die Thora der 
Alten Synagoge an die jüdische Gemeinde 
übergeben werden konnte, sie war gerettet 
und im katholischen Dom verborgen und 
geschützt worden. Ja, das hat es auch ge-
geben, aber es gab keine Aufbruchsstim-
mung mehr. 

Als die politischen Prozesse kamen, zu-
nächst der antisemitische Slánský-Prozess 
und dann die Politprozesse in der DDR, da 
war es ein inneres Aufbrechen und auch 
ein Verlassen der DDR. Insoweit kann man 
nicht sagen, es hätte, da es nicht so vie-
le Schauprozesse gegeben hat, nicht den 
Druck gegeben. Den Druck hat es ganz an-
ders gegeben. Dazu war das Hier-Sein, In-
Deutschland-Sein, natürlich noch viel zu 
sehr emotional belastet mit der Angst und 
der Sorge, dass man viele der Täter*innen 
jeden Tag sieht. Also das muss man sich 
klarmachen: Wir reden von einer Zeit, in 
der die Konzentrationslager noch sichtbar 
und in der die Täter*innen noch die Nach-
bar*innen waren. Wenn man da kein Ver-
trauen schafft, indem man erklärt und 
zeigt: Ihr seid sicher, ihr seid ein Teil unse-
rer Gesellschaft und wir wollen, dass ihr da 
seid … Aber das ist, so wird mir geschil-
dert, kaum der Fall gewesen. 
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ERINNERN UND VERSCHWEIGEN 
IN WEST UND OST 

Du�hast,�grob�gesagt,�die�erste�Hälfte�dei-
nes�Lebens�die�alte�Bundesrepublik,�ins-
besondere�Niedersachsen�und�Hessen,�
erlebt,�die�zweite�Hälfte�Thüringen.�Viel-
leicht�kannst�du�das�auch�noch�einmal�
aus�diesen�beiden�Perspektiven�verglei-
chen?

Na ja, in der ersten Etappe meines Lebens 
in Osterholz-Scharmbeck habe ich von all 
dem wenig bis gar nichts mitbekommen, 
außer den Geschichten, die der Großvater 
mal erzählt hat. Der erzählte von seinem 
rheinhessischen Dorf und dass es dort ei-
ne Auseinandersetzung um die Synago-
ge gab. Das Dorf, aus dem meine Familie 
mütterlicherseits kommt, ist immer ein 
sogenannter Judenort gewesen. Neben 
der kleinen evangelischen Kirche gab es 
immer eine Synagoge und ein Drittel der 
Bevölkerung war jüdisch. Mein Großvater 
war sehr dicht an der jüdischen Gemeinde 
dran und erzählte, dass er in der Reichs-
pogromnacht nicht mitgemacht hat – die 
Synagoge im Dorf wurde einen Tag später 
abgebrannt. Also sie wurde abgebrannt, 
sie wurde geschändet, aber eben nicht 
von den eigenen Leuten aus dem Dorf, 
weil mein Großvater als Feuerwehrhaupt-
mann gesagt hat: «Wir stecken hier keine 
Häuser an.» Dafür wurde er dann relegiert 
von der NSDAP. Aber er war nie ein Held, 
er war Mitglied der NSDAP. Also es ist die 
Perspektive eines Kaisertreuen; der Groß-
vater war sehr konservativ, kaisertreu, der 
wollte Ordnung haben und deswegen war 
er auch Mitglied bei der NSDAP. Der ist lan-
ge vor 1933 NSDAP-Mitglied gewesen, mit 

diesem Law-and-order-Denken. Diese Ge-
schichte aber mit der jüdischen Gemeinde, 
das hat ihn ziemlich umgetrieben, deswe-
gen kannten wir Kinder das, es war ein Teil 
dessen, was zu Hause erzählt worden ist. 

Ich bin vor kurzer Zeit in diesem Dorf gewe-
sen und habe dort zum ersten Mal erlebt, 
dass in einem Gemeinderundgang über die 
Synagoge erzählt wurde. Das ist so mein 
Gespür geworden, wenn ich an Orten bin, 
wo jüdische Siedlungen waren, merke ich: 
Die Wunde ist da, die überdeckt wird. Des-
wegen ist die Frage: Ist das alles tatsäch-
lich aufgearbeitet, wird darüber denn gere-
det? Das kann man durchaus bezweifeln, 
und zwar in West und Ost. Im Osten hat 
man sich entlastet, indem man gesagt hat, 
alle Kinder sind bei uns in der Gedenkstätte 
Buchenwald gewesen vor der Jugendwei-
he. Also die ehemaligen Konzentrationsla-
ger, die Mahn- und Gedenkstätten waren 
Teil der Identitäts- und Erinnerungsland-
schaft der DDR. Aber damit muss man bre-
chen, das ist einerseits hohles Gedenken, 
ritualisiertes Gedenken. Andererseits, und 
das hat mir mehr wehgetan, wusste das 
Ministerium für Staatssicherheit über viele 
Sachen Bescheid, aber die blieben im Gift-
schrank. 

Die Geschichte von Professor Jussuf Ibra-
him in Jena ist dafür ein Paradebeispiel. 
Seine Mitwirkung an der «Kindereuthana-
sie» ist exakt nachgewiesen, es gibt ei-
ne Ausstellung dazu, in der die ganzen 
MfS-Ermittlungsakten dokumentiert sind; 
ein junger Staatsanwalt im Ministerium für 
Staatssicherheit hat das alles erfasst und 
es verschwand im Giftschrank. Dafür ist er 
nicht in den Westen gegangen, er hat die 
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DDR nicht verlassen, galt als der beste Kin-
derarzt. Dasselbe gilt für das Entjudungs-
institut5 in Eisenach. Und es war klar: Nach 
1945 waren fast alle noch da und blieben 
auch. Das sind Beispiele, an denen man 
merkt, wie hohl das offizielle Pathos war. 
Und im Westen war es gleich beschwie-
gen. 

Für mich war Stadtallendorf ein Beispiel. 
In Stadtallendorf war das größte Außenla-
ger von Buchenwald, da gab es eine große 
Rüstungsproduktion für die NS-Militärma-
schinerie. Als ich im Marburger Land ge-
lebt habe, kannte ich Stadtallendorf über-
haupt nicht als Konzentrationslager, da war 
nichts zu sehen, nichts mehr, gar nichts. 
Dann hat von Weizsäcker in seiner Re-
de zum 8. Mai 1985 dazu aufgerufen, die 
Schüler sollen sich darum kümmern, sol-
len nachfragen, und das hat zu Tumulten 
geführt in Stadtallendorf. Erst danach ent-
stand eine Gedenkstätte als Erinnerung an 
all die KZ-Häftlinge, die in Stadtallendorf 
waren. Also Ost wie West, und dann geht 
das aber nach 1990 hier auch weiter. In der 
DDR war ja an die Todesmärsche mit Sand-
steinstelen sehr eindrucksvoll erinnert 
worden, die Spuren dieser Todesmärsche 
waren überall sichtbar durch diese Art der 
Bearbeitung. Im thüringischen Eisenberg 
ließ ein gewählter Bürgermeister das ab-
meißeln und durch «Evakuierungsmarsch» 
ersetzen. Da merkte man, dass dieses Den-
ken, «vielleicht stimmt das ja gar nicht, 
und vielleicht war es doch anders», nach 
1989/90 hier wieder anfing, sich breitzu-
machen. Und da reden wir noch nicht vom 
Erstarken des Rechtsextremismus oder 
vom tabuisierten Rechtsextremismus in 
der DDR, der ja als Fankultur abgehandelt 

wurde. Oder dem ausländerfeindlichen 
Pogrom, das im August 1975 hier in Erfurt 
stattgefunden hat. 

Ich sehe das alles in einer großen Ambiva-
lenz und sehe die Notwendigkeit, dass wir 
immer wieder darüber reden müssen. Dass 
wir auch selber nicht in erstarrte Rituale 
des Gedenkens kommen. Dazu habe ich 
gerade die Gedenkrede zum Konzert «Ge-
dächtnis Buchenwald» gehalten und bin 
froh, dass ich dabei die Gelegenheit hatte, 
mit einem Zeitenzeugen wie Ivan Ivanji zu 
sprechen. Weil die nochmal einen ganz an-
deren Blick auf uns haben. Und es ist auch 
notwendig, dass wir uns immer wieder er-
mutigen, die verschiedenen Blickwinkel 
auch wahrzunehmen. Nicht einfach nur ri-
tualisiert einen Kranz niederlegen und den-
ken, damit sind wir antifaschistisch. Dann 
ist das nur noch bloßes Symbol. Und die ei-
nen bekämpfen dieses Symbol und andere 
verstecken sich dahinter.

VOM UMGANG MIT AMBIVA-
LENZEN: POLEN, DIE UKRAINE 
UND DAS SOWJETISCHE ERBE 

Nach�dem�russischen�Überfall�auf�die�
Ukraine� hast� du� ja� an� einen� Buchen-
wald-Überlebenden�erinnert,�der�durch�
einen�Bombenangriff�getötet�wurde.

Boris Romantschenko. Er war Buchen-
wald-Überlebender, stellvertretender Vor-
sitzender des Buchenwald-Komitees, sehr 
aktiv, und er war, nachdem er befreit wor-

5 Institut zur Erforschung und Beseitigung des jüdischen Einflus-
ses auf das deutsche kirchliche Leben. 
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den ist, Soldat der Sowjetarmee. Als Sol-
dat der Sowjetarmee ist er wieder in das 
heutige Thüringen gekommen, hat einige 
Jahre in der DDR noch Dienst getan als 
Sowjetsoldat. Von Hause aus ist er aber 
Ukrainer, das spielte ja in der Sowjetun-
ion in der Armee überhaupt keine Rolle, 
er war Soldat. Er war erst Häftling, dann 
war er Soldat, dann ist er als sehr betag-
ter Mensch in der Ukraine von einer rus-
sischen Bombe zu Tode gebracht worden. 
Und ich habe mir erlaubt, darauf hinzuwei-
sen, mit einem Satz, der mir von manchen 
Linken übelgenommen worden ist: «Was 
Hitler nicht geschafft hat, hat Putin jetzt 
vollzogen.» Es gab nicht einmal die Bereit-
schaft, darüber nachzudenken, selbst als 
ich sagte, es geht um Boris Romantschen-
ko, an seinem Leben kann man festma-
chen, in welchen Widersprüchen wir uns 
hier bewegen. Putin spricht von Entnazi-
fizierung und jüdische Überlebende ster-
ben, das kann nicht sein. 

Es gab dann ja eine große Aktion, an der 
ich mich beteiligt habe, dass wir eben auch 
jüdische Überlebende aus der Ukraine her-
ausbegleitet haben, nach Deutschland ge-
holt haben, um ihnen einen Schutz zu er-
möglichen. Natürlich gibt es die ganzen 
Widersprüche, über die man reden muss. 
Ivan Ivanji hat bei der Gedenkveranstaltung 
über Stepan Bandera geredet, und ich fin-
de, er hat allen Grund dieser Welt, als jü-
discher Überlebender zu sagen: Ich ertra-
ge kein Denkmal in der Ukraine für Stepan 
Bandera, an dem ungebrochen einem Mör-
der gehuldigt wird, der uns Juden gefan-
gengenommen und an die SS ausgeliefert 
hat.

Deine�Hinweise�auf�die�Ambivalenzen�
und�die�schwierige�Geschichte�machen�
allerdings�auch�den�Fortschritt�im�pol-
nisch-ukrainischen�Verhältnis�deutlich,�
was�in�Deutschland�viel�zu�wenig�gewür-
digt�wird.�

Das gemeinsame Gedenken der Präsiden-
ten Polens und der Ukraine an dem Tag, an 
dem vor 80 Jahren die Bandera-Leute ein 
Massaker an Polinnen und Polen verübt ha-
ben, habe ich mit großer Hochachtung zur 
Kenntnis genommen.6 Das hatte ich nicht 
erwartet.

Ich�denke,�auch�wir�als�deutsche�Linke�
sollten�das�würdigen,�bei�aller�berech-
tigten�Kritik�an�dieser�polnischen�Re-
gierung.�Denn�das�ist�meiner�Meinung�
nach�eine�noch�größere�Leistung�als�die�
deutsch-französische�Aussöhnung.�

Ich habe mich ja bemüht, als Bundes-
ratspräsident bei meinem Besuch in War-
schau das auch zu verdeutlichen.7 Und ich 
betone immer, dass wir nie vergessen dür-
fen, wenn wir uns mit dem heutigen Po-
len auseinandersetzen: Am 1. September 
1939 kamen die Deutschen, am 17. Sep-
tember kamen die Sowjets, und beide ha-
ben gemeinsam dieses Land zerstört. 

6 Vgl. Polen und Ukraine wollen Streit über Massaker in Wol-
hynien beilegen, 9.7.2023, Zeit Online, unter: www.zeit.de/
politik/ausland/2023-07/zweiter-weltkrieg-polen-ukraine-mas-
saker-wolhynien. 7 Ramelow, Bodo: Meine Reise als Bun-
desratspräsident nach Polen in bewegten Zeiten, 10.9.2022, 
unter: www.bodo-ramelow.de/2022/09/meine-reise-als-bun-
desratspraesident-nach-polen-in-bewegten-zeiten. 

http://www.zeit.de/politik/ausland/2023-07/zweiter-weltkrieg-polen-ukraine-massaker-wolhynien
http://www.zeit.de/politik/ausland/2023-07/zweiter-weltkrieg-polen-ukraine-massaker-wolhynien
http://www.zeit.de/politik/ausland/2023-07/zweiter-weltkrieg-polen-ukraine-massaker-wolhynien
http://www.bodo-ramelow.de/2022/09/meine-reise-als-bundesratspraesident-nach-polen-in-bewegten-zeiten
http://www.bodo-ramelow.de/2022/09/meine-reise-als-bundesratspraesident-nach-polen-in-bewegten-zeiten
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Ich�komme�auf�die�Bundist*innen�zurück.�
Der�«Bund»�war�ja�in�seiner�Zeit�ein�Ver-
such,�eine�Antwort�auf�eine�Frage�zu�ge-
ben,�die�für�uns�heute�noch�sehr�aktuell�
ist:�Wie�bekommen�wir�das�Spezifische,�
bestimmte�Gruppen�haben�etwa�spezifi-
sche�Verfolgungserfahrungen,�mit�dem�
Allgemeinen,� dem� Anspruch� der� Ar-
beiter*innenbewegung,�die�universel-
le�Freiheit�zu�schaffen,�wie�bekommen�
wir�das�zusammen?�Ohne�zu�hierarchi-
sieren,�wie�das�zuweilen�vulgär-marxis-
tisch�geschieht.�Aber�auch�ohne�in�das�
andere�Extrem�zu�verfallen,�dass�wir�uns�
in�gegeneinander�abgeschottete,�starre,�
teilweise�sehr�konstruierte�Identitäten�
zurückziehen.�Und�da�finde�ich�diese�so-
zia�listischen�Jüdinnen�und�Juden�ganz�
faszinierend.�

Eigentlich ist es ja so, dass wir die Vitali-
tät dieser Bewegung völlig verloren ha-
ben. Weil sie ermordet worden ist. Am En-
de sind sie niedergemacht worden, übrig 
blieb dann nur noch ein auswandernder Zi-
onismus ins heutige Israel und sozusagen 
die Staatserrichtung und damit die Staats-
begründung. Dadurch, dass sie in der Sta-
lin-Zeit umgebracht worden sind, als Fein-
de ausgemerzt worden sind, es mit dem 
Slánský-Prozess in ganz Mittel- und Osteu-
ropa Verdächtigungen und Vertreibungen 
gab – also dieser Teil der sozialistischen Be-
wegung ist von den staatssozialistischen 
Strukturen gefressen worden. Also inso-
weit haben wir da einen Riesenverlust. Wir 
haben aber auch den großen Verlust des 
ganzen jüdischen Lebens in diesem Raum. 
Denn das darf man nie vergessen: Die jü-
dische Bevölkerung in den Gebieten, die 
heute zur Ukraine und zu Polen gehören, 

war eine bedeutende, eine lebendige Ge-
sellschaft. Und der sozialistische Teil die-
ser Welt ist komplett untergegangen. Der 
ist es, der eigentlich für mich das Wunder 
ausmacht. Dass die so eine völlig ande-
re Perspektive über diese Nationalismen, 
über diese religiöse Einengung hinaus hat-
ten. Die sind für mich über all diese Dinge 
hinausgegangen. Also eigentlich haben die 
an einer neuen Welt gearbeitet, einer ge-
rechteren Welt. 

HEIMATEN 

Und die Bundist*innen und andere jüdi-
sche Sozialist*innen in Mittelost- und Ost-
europa verkörpern für mich noch etwas: 
Herkunft und das Stückchen Heimatveran-
kerung in der Seele, das ist ja kein Territori-
um. Das ist so ein Stück weit die Kraft, die 
man braucht, um den anderen Gedanken 
auch denken zu können. Das ist das Beson-
dere daran.

Vielleicht�noch�ein�Punkt.�Wir�hatten�im�
März�2023�eine�wunderbare�Debatte�im�
Bundestag�über�die�Minderheitenspra-
chen,�ganz�großartig,�zumal�die�AfD�da�
sehr�«alt»�ausgesehen�hat.8�Und�da�gab�
es�die�Anregung,�neben�den�fünf,�die�es�
gibt,�eine�sechste�Minderheitensprache�
zu�etablieren,�das�Jiddische.�Ist�das�völ-
lig�unrealistisch�oder�wäre�das�ein�guter�
Vorschlag?�

8 Vgl. den Mitschnitt der Debatte vom 2. März 2023 unter: www.
bundestag.de/dokumente/textarchiv/2023/kw09-de-vereinbar-
te-debatte-933850. 

https://www.bundestag.de/dokumente/textarchiv/2023/kw09-de-vereinbarte-debatte-933850
https://www.bundestag.de/dokumente/textarchiv/2023/kw09-de-vereinbarte-debatte-933850
https://www.bundestag.de/dokumente/textarchiv/2023/kw09-de-vereinbarte-debatte-933850
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Es ist insoweit unrealistisch, als dass es tat-
sächlich kaum Menschen mehr gibt, die 
das im Alltag sprechen. Die anderen au-
tochthonen Minderheitensprachen haben 
immer noch Sprachräume und Sprach-
menschen. Das Jiddische pflegen wir ja 
mit dem Kulturfestival «Yiddish Summer 
Weimar», da wird dann viel jiddische Mu-
sik gespielt, jiddisch gesungen und auch 
gesprochen. Aber ich habe meine Schwie-
rigkeiten, etwas künstlich aufzusetzen, 
wenn es die dazugehörigen Menschen 
nicht gibt, die das sprechen. Die Dialek-
te und Sprachfärbungen bei uns finde ich 
hoch spannend und kulturell unglaublich 
wichtig; wir verlieren da viel zu viel. Aber 
das Jiddische wäre meines Erachtens auf-
gesetzt, nach meinem Kenntnisstand gibt 
es keine Siedlungsbevölkerung mehr, die 
das irgendwie spricht. 

Aber für die ganzen jüdischen Sprachen, 
die ja mit den Wanderungsbewegungen 
verbunden sind, ist es wichtig, dass man 
den kulturellen Teil im Moment wiederent-
deckt und sichtbar macht. Deswegen bin 
ich immer sehr froh, wenn ich beispielswei-
se die sephardische Kultur, sephardische 
Musik hier wieder erlebe, dass ich erlebe, 
wie die unterschiedlichsten Dinge wieder 
lebendig werden. Wir haben drei Festivals 
in Thüringen, die sich mit diesen Themen 
beschäftigen. Da ist einmal der «Yiddish 
Summer Weimar», dann «Achava», das ist 
das jüngste Festival, als ich Ministerprä-
sident wurde, habe ich das etabliert, und 
die «Jüdisch-israelischen Kulturtage». Die 
sind Vermittler von israelischer jüdischer 
Kultur, es gibt aber auch viele Veranstaltun-
gen über jüdisches Leben, über Sprache 
und all diese Sachen. Die Kulturtage haben 

wir jetzt in der jüdischen Landesgemeinde 
etabliert und finanzieren auch den Kultur-
manager. Das ist von unserer Seite in den 
Staatsvertrag hineinverhandelt worden, 
weil wir ausdrücklich wollten, dass die jü-
dische Landesgemeinde nicht nur Grab- 
und Synagogenpflege in Orten macht, wo 
kaum mehr jüdisches Leben ist, sondern 
über jüdische Kultur auch eigene Vitalität 
ausstrahlen kann. Und wir haben den Welt-
erbeantrag für das Jüdisch-Mittelalterliche 
Erbe in Erfurt laufen.9

Aber�manchmal�gibt�es�auch�gelingen-
de�Neuaneignungen.�Es�gibt�einen�NDR-
Preis�für�unter�18-Jährige,�die�plattdüt-
sche�Geschichten�schreiben.�Gewonnen�
hat�ihn�eine�Elfjährige�aus�Hamburg,�Eva-
na�Yemaneh,�deren�Eltern�aus�Äthiopien�
kommen.10�Sie�hat�sich�diese�Regional-
sprache�intensiv�zu�eigen�gemacht.�Ich�
kam�darauf�bei�deiner�Bemerkung�zu�Hei-
mat�und�Seele,�aber�nicht�im�Sinne�eines�
Territoriums.

Ja, das ist mein Ausdruck dafür. Weshalb 
ich immer eine Debatte mit manchen Lin-
ken darüber habe, denen das Wort schon 
verpönt ist. Statt in der Seele es zuzulas-
sen, weil viele Menschen ein Stück weit 
auch eine emotionale Heimat brauchen. 
Das hat nichts mit Heimatvertriebenen und 
engstirnigem Nationalismus zu tun. 

9 Im September 2023 wurde das Jüdisch-Mittelalterliche Er-
be in Erfurt zum Welterbe erklärt: www.erfurt-tourismus.de/
unesco. 10 Vgl. den NDR-Beitrag zur Preisträgerin unter: 
www.ndr.de/kultur/norddeutsche_sprache/plattdeutsch/Ver-
tell-doch-mal-Ue18-Nachwuchspreis-fuer-Evana-Yemaneh,-
vertell982.html. 

https://www.erfurt-tourismus.de/unesco
https://www.erfurt-tourismus.de/unesco
http://www.ndr.de/kultur/norddeutsche_sprache/plattdeutsch/Vertell-doch-mal-Ue18-Nachwuchspreis-fuer-Evana-Yemaneh,vertell982.html
http://www.ndr.de/kultur/norddeutsche_sprache/plattdeutsch/Vertell-doch-mal-Ue18-Nachwuchspreis-fuer-Evana-Yemaneh,vertell982.html
http://www.ndr.de/kultur/norddeutsche_sprache/plattdeutsch/Vertell-doch-mal-Ue18-Nachwuchspreis-fuer-Evana-Yemaneh,vertell982.html
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Dazu�passt�dann�sehr�gut�der�jüdische�So-
zialist�Kurt�Tucholsky,�dessen�Mutter�in�
der�Shoah�ermordet�wurde,�der�es�1929�
so�ausdrückte:�«In�Patriotismus�lassen�
wir�uns�von�jedem�übertreffen�–�wir�füh-
len�international.�In�der�Heimatliebe�von�
niemandem�–�nicht�einmal�von�jenen,�auf�
deren�Namen�das�Land�grundbuchlich�
eingetragen�ist.�Unser�ist�es.»11�Vielen�
Dank�für�unser�Gespräch.

Transkription: Lutz Kirschner

11 Tucholsky, Kurt: Heimat, in: ders.; Gesammelte Werke, Bd. 7, 
Hamburg 1989 (zuerst 1960), S. 314.
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Hella�Hertzfeldt

DER KOMMUNISTENRABBI
MOSES HESS (1812–1875)

Für Lothar

«Communistenrabbi»1 nannte der Publi-
zist Arnold Ruge (1802–1880) den Philo-
sophen, linken Journalisten und Aktivisten 
Moses Hess, der heute kaum mehr be-
kannt ist. Geboren wurde Hess am 21. Ja-
nuar 1812 in einem jüdisch-orthodoxen 
Elternhaus in der Judengasse in Bonn als 
Erster von fünf Geschwistern. Aus ge-
schäftlichen Gründen – der Vater war Kauf-
mann – zog die Familie nach Köln, und der 
Großvater kümmerte sich um die Kinder, 
insbesondere vermittelte er ihnen religiöse 
Inhalte. Die Enge der Orthodoxie und der 
Plan des Vaters, sein Sohn Moses solle sich 
nach dem Tod der Mutter mit ihm um die 
Zuckerfabrik kümmern, behagten Hess je-
doch nicht, er interessierte sich viel mehr 
für Literatur und Philosophie und begann, 
seine Religion kritisch zu hinterfragen.

Er las französische Denker wie Paul  Henri 
Thiry d’Holbach (1723–1789) und Jean- 
Jacques Rousseau (1712–1778) und be-
geisterte sich besonders für den niederlän-
dischen Philosophen Baruch de Spinoza 
(1632–1677). Hess stand damit dem Va-
ter diametral entgegen – die sich daraus 
ergebenden Konflikte waren ständig prä-
sent. Hess wollte sich nicht völlig von der 
Religion abnabeln, ihr jedoch die Strenge 

nehmen. In seinen Vorstellungen treffen im 
Judentum Messianismus und Frühsozia-
lismus aufeinander. Quasi autodidaktisch 
eignete er sich Wissen an und lernte diver-
se Sprachen, da zu Hause nur Jiddisch ge-
sprochen wurde. Er entdeckte das Schrei-
ben für sich und wurde Journalist und 
Publizist.

HESS ALS AUTOR

Sein erstes Buch «Die heilige Geschichte 
der Menschheit. Von einem Jünger Spino-
zas», (1837), trug vor allem zur Selbstver-
ständigung bei und brachte seine große 
Verehrung für Spinoza zum Ausdruck, fand 
jedoch einer späteren Selbsteinschätzung 
nach keine Resonanz. Hess’ Forderun-
gen nach gesellschaftlichen Veränderun-
gen – wie Einführung einer Gütergemein-
schaft, Überwindung des Gegensatzes von 
Geldaristokratie und Pauperismus (Mas-
senarmut), Gesetzgebung durch das Volk, 
Bildung für Frauen und Jugendliche, freie 
Liebe und vieles mehr – gingen schon hier 
in Richtung Sozialismus.

1 Ruge, Arnold: Zwei Jahre in Paris. Studien und Erinnerungen, 
1. Teil, Leipzig 1846, S. 64. 
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Sein zweites Buch «Die europäische Triar-
chie» (1841) war ausdifferenzierter. Darin 
befasste er sich mit der europäischen Ge-
schichte «als einer Befreiungsbewegung, 
deren Ziel die geistige und politische Frei-
heit und die soziale Gleichheit sei».2 Um 
dies zu erreichen, bedürfe es eines Zusam-
menschlusses von Frankreich, England 
und Deutschland. Das Buch erhielt Aner-
kennung und Hess machte sich an sein ers-
tes größeres Projekt.

MEDIUM DER MASSEN – 
HESS UND DER JOURNALISMUS

Gemeinsam mit seinem Freund Georg 
Jung (1814–1886), zur damaligen Zeit ein 
demokratisch gesinnter Jurist, schuf er die 
Voraussetzungen zur Gründung der Rhei-
nischen Zeitung. Liberale, fortschrittliche 
Kräfte aus dem Bürgertum wollten sich 
selbstbewusst mit dem überholten Adels-
regime auseinandersetzen, und junge kri-
tische Intellektuelle sahen die Chance, ihre 
Ideen zu verbreiten. Jung kümmerte sich 
um die Finanzen und Hess warb mögliche 
Redakteure und Korrespondenten an. Zu 
Jahresbeginn 1842 konnte das Blatt in Köln 
starten. Die Arbeit verlief nicht problemlos, 
jederzeit war ein Verbot zu befürchten, was 
auch tatsächlich eintrat: Nach 15 Monaten 
wurde die Zeitung verboten. Bis dahin ar-
beitete Hess engagiert an der Zeitung mit 
dem Ziel, seine kommunistischen Gedan-
ken einzubringen.

Doch die Herausgeber waren damit nicht 
einverstanden, radikale Ideen entsprachen 
nicht ihren Vorstellungen, insbesondere 
bei drohender Zensur. So entschied man 

sich im Oktober 1842 für den Radikalde-
mokraten Karl Marx (1818–1883) als Chef-
redakteur. Hess hatte ihn 1841 kennenge-
lernt und war von ihm fasziniert. In einem 
Brief an seinen Freund Berthold Auerbach 
(1812–1882) schrieb er: «Es ist dies eine Er-
scheinung, die auf mich, obgleich ich ge-
rade in demselben Felde mich bewege, 
einen imposanten Eindruck machte […]. 
Du kannst Dich darauf gefaßt machen, 
den größten, vielleicht den einzigen jetzt 
lebenden eigentlichen Philosophen ken-
nenzulernen […]. Dr. Marx, so heißt mein 
Abgott […], der der mittelalterlichen Reli-
gion und Politik den letzten Stoß versetzen 
wird, er verbindet mit dem tiefsten philoso-
phischen Ernst den schneidendsten Witz; 
denke Dir Rousseau, Voltaire, Holbach, 
Lessing, Heine und Hegel in Einer Person 
vereinigt; ich sage vereinigt, nicht zusam-
mengeschmissen – so hast Du Dr. Marx.»3

Trotzdem war Hess enttäuscht über den 
Entschluss der Herausgeber –, er ging als 
ständiger Korrespondent nach Paris, wo er 
den größten Teil seines Lebens verbringen 
sollte. Die Rheinische Zeitung entwickel-
te sich trotz ihres nur kurzen Bestehens 
zum bedeutendsten Oppositionsblatt des 
Vormärz in Deutschland und daran hat-
te Hess mit mehr als 100 Artikeln einen 
großen Anteil. Damit war auch ein Mosa-
ikstein für die Marx-Engels’sche Theorie 
gelegt und es gab diverse Zusammenar-

2 Cornu, Auguste/Mönke, Wolfgang: Einleitung, in: Hess, Mo-
ses: Philosophische und sozialistische Schriften, 1837–1850, eine 
Auswahl, hrsg. und eingeleitet von Auguste Cornu und Wolf-
gang Mönke, Berlin 1961, S. XXI. 3 Moses Hess an Berthold 
Auerbach. Köln, 2. September 1841, in: Marx-Engels-Jahrbuch 1, 
hrsg. Institut für Marxismus-Leninismus beim ZK der KPdSU 
und Institut für Marxismus-Leninismus beim ZK der SED, Berlin, 
1978, S. 343, zit. n. MEGA¹ I/1.2, S. 260 f. 



Moses Hess,  
Gemälde von Gustav A. Köttgen (um 1846),  
Kölnisches Stadtmuseum, Köln
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beiten zwischen Hess, Marx und Friedrich 
Engels (1820–1895). Die 1840er-Jahre wa-
ren in vielfältiger Weise von Umbrüchen 
geprägt: die Entwicklung des Kapitalis-
mus beschleunigte sich, die gesellschaft-
lichen Widersprüche nahmen zu, inklusive 
der Klassenspaltung. Hess sprach deut-
lich aus, dass das Grundproblem der Zeit 
ein soziales und nicht mehr ein politisches 
ist. Des Weiteren lehnte sich Hess an die 
Auffassungen Ludwig Feuerbachs (1804–
1872) an, die durch Religionskritik, Ausein-
andersetzung mit Entfremdung und Entäu-
ßerung gekennzeichnet sind. Öfter schrieb 
Hess für Publikationen, in denen auch 
Marx und Engels veröffentlichten, wie den 
«Einundzwanzig Bogen aus der Schweiz» 
(1843) und den «Deutsch-Französischen 
Jahrbüchern» (1844). Es entwickelte sich 
ein umfangreicher Briefwechsel.

DIE DREISTEN DREI –  
MARX, ENGELS UND HESS

1845 gaben Engels und Hess den Gesell-
schaftsspiegel heraus, der sich im Unter-
titel «Organ zur Vertretung der besitzlo-
sen Volksklassen und zur Beleuchtung 
der gesellschaftlichen Zustände der Ge-
genwart» nannte. Dabei ging es sowohl 
um Tatsachenberichte aus dem Alltag als 
auch um allgemeine Analysen. «Die Lage 
der arbeitenden Klassen wird uns vor al-
lem beschäftigen, da sie von allen Übeln 
der heutigen civilisierten Gesellschaft das 
schreiendste ist. Schilderungen, statisti-
sche Angaben, einzelne schlagende Facta 
aus allen Gegenden Deutschlands, insbe-
sondere aus denen, in welchen ungewöhn-
liche Noth herrscht, werden uns willkom-

men sein»,4 heißt es im Vorwort von Hess. 
Es war ein modernes Blatt, das bei den Le-
ser*innen, insbesondere Arbeiter*innen, 
gut ankam. Hess selbst erfuhr des Öfteren 
Zuspruch für seine Arbeiten, so etwa von 
Engels: «Hess ist der erste Kommunist».5 
Marx lobte die Beiträge von Hess aus den 
«Einundzwanzig Bogen».6 Heinrich Hei-
ne (1797–1856) empfahl seinem Verleger: 
«Dr. Hess ist eine der ausgezeichnetsten 
politischen Federn, und er wäre sogar ge-
eignet […], die Hauptredaktion zu leiten.»7 
Die Feministin und Sozialistin Louise Ditt-
mar (1807–1884) schickte zwei Arbeiten 
von sich an Hess mit der Bitte um Begut-
achtung.8

JAHRZEHNT DES AUFBRUCHS

In Paris und Brüssel lebte vor der 1848er- 
Revolution eine ganze Reihe politischer 
Flüchtlinge aus Deutschland, wie zum 
Beispiel der Handwerkerkommunist Wil-
helm Weitling (1808–1871). Für die meis-
ten von ihnen war es eine schwere Zeit, 
den Lebensunterhalt zu sichern und stän-
dig auf der Hut vor Überwachungen durch 
die Polizei und Ausweisungen zu sein. Es 
kam nicht selten zu Verbitterung, persön-
lichen Auseinandersetzungen, ungerecht-
fertigten Anschuldigungen, Zerwürfnis-

4 Hess, Moses: An die Leser und Mitarbeiter des Gesellschafts-
spiegels, in: ders.: Philosophische und sozialistische Schriften, 
S. 371. 5 Engels, Friedrich: Fortschritte der Sozialreform auf 
dem Kontinent, MEW, Bd. 1, Berlin 1972, S. 494. 6 Marx, Karl: 
Vorrede Ökonomisch-philosophische Manuskripte (1844), MEW, 
Ergänzungsband Teil 1, Berlin 1968, S. 468. 7 Brief von Heine an 
Campe in Hamburg. Paris, 29. December 1843. Heinrich Heines 
Briefwechsel. Hrsg. von F. Hirth, Bd. II, München/Berlin 1917, 
S.468–472, hier S. 469. Zit. n. Hess: Philosophische und sozi-
alistische Schriften, S. 470. 8 Vgl. Brief von L. Dittmar an M. 
Hess vom 21. Juli 1845, in: Mönke, Wolfgang: Neue Quellen zur 
Hess-Forschung, Berlin 1964, S. 96 f. 
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sen. Auch Marx, Engels und Hess waren 
daran nicht unbeteiligt. Immer wieder wur-
de darüber gestritten, wer von wem Ideen 
gestohlen und sie dann in seinen Schriften 
verarbeitet hätte, was bis heute nicht ein-
deutig nachweisbar ist. In den hitzigen De-
batten, sei es in Paris, Brüssel, Köln oder 
London, fand im wahrsten Sinne des Wor-
tes ein Gedankenaustausch statt, aus dem 
schwer ersichtlich ist, wer Impulsgeber*in 
und wer Weiterverarbeiter*in war. So 
«schreiben alle irgendwie immer von allen 
ab. Hier zeigt sich der Zeitgeist von seiner 
produktivsten Seite. All die Gedanken sind 
innerhalb eines Jahrzehnts des Aufbruchs 
entstanden.»9

Hess war aber nicht nur journalistisch tä-
tig, sondern auch aktiv im Bund der Ge-
rechten bzw. Bund der Kommunisten. So 
engagierte er sich als einer der Emissionä-
re der 1846 ins Leben gerufenen Kommu-
nistischen Korrespondenzkomitees, um 
Kontakte mit Arbeiter*innen herzustellen. 

Eine besondere Rolle spielte Hess im 
«wahren Sozialismus».10 Marx und En-
gels kritisierten diese ideologische Strö-
mung scharf, weil sie unter Berücksichti-
gung des Feuerbach’schen Humanismus 
die gefühlsmäßige Seite über die klas-
senmäßige Entwicklung im Kapitalismus 

stellte und so die ohnehin schon schwie-
rige Einschätzung deutscher Zustände im 
Vormärz verkomplizierte. Franz Mehring 
(1846–1919), der Chronist der deutschen 
Arbeiter*innenbewegung, vermerkte rück-
blickend, dass Marx und Engels die «wah-
ren Sozialisten» über die Maßen kritisiert 
hatten: «In ihrer besonderen Art haben die 
‹wahren Sozialisten› ein Herz für die arbei-
tenden Klassen gehabt, haben sie nie dar-
an gedacht, die Interessen des Proletariats 
an die vormärzliche Reaktion zu verraten. 
Es muss zudem auf die entlastende Sei-
te ihres historischen Kontos geschrieben 
werden, dass die Frage, wie sich der vor-
märzliche Sozialismus zum vormärzlichen 
Liberalismus stellen sollte, nicht so ganz 
einfach lag.»11

Nach dem Tod des Vaters 1851 erhielt Hess 
eine kleine Erbschaft, von der er sehr be-
scheiden leben konnte und die es ihm er-
möglichte, endlich seine langjährige Le-
bensgefährtin Sibylle Pesch (1820–1903), 
die keine Jüdin war, zu heiraten. Für Hess 
war die Niederschlagung der 1848er-Re-
volution deprimierend, aber während an-
dere Mitstreiter*innen der revolutionären 

«DAS MOSAISCHE STAATSGRUNDGESETZ SPRICHT SICH 

ENTSCHIEDEN FÜR DIE GLEICHBERECHTIGUNG ALLER EINWOHNER 

DES LANDES AUS, GLEICHVIEL OB ES JUDEN ODER FREMDE SEIEN, 

DIE SICH IM JÜDISCHEN LANDE NIEDERGELASSEN.»

9 Neffe, Jürgen: Marx. Der Unvollendete, München 2017, 
S. 169. 10 Diese Bezeichnung stammt von Karl Grün (1817–
1887), oppositioneller Publizist. 11 Mehring, Franz: Geschich-
te der deutschen Sozialdemokratie, 1. Teil, Berlin 1960, S. 311. 
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Bewegung den Rücken zukehrten, mach-
te er weiter. Er suchte nach Auswegen 
aus der Misere und war darum bemüht, 
an die trotz aller Schwierigkeiten sich ent-
wickelnde Arbeiter*innenbewegung an-
zudocken. Zeitweise schloss er sich den 
Anhänger*innen von Ferdinand Lassal-
le (1825–1864), Gründer des Allgemeinen 
Deutschen Arbeitervereins, an. Aus deren 
Kreisen kam die Überlegung, nach dessen 
Tod Hess als Nachfolger Lassalles vorzu-
schlagen,12 was jedoch verworfen wurde. 
Einen Hoffnungsschimmer sah Hess in der 
Internationalen Arbeiterassoziation (IAA) 
und nahm als Delegierter an zwei Kon-
gressen teil. Auf dem Kongress in Brüssel 
1868 unterstützte er Marx bei seiner Kritik 
an Pierre-Joseph Proudhon (1808–1865), 
dessen Ideen in der internationalen Arbei-
ter*innenbewegung weit verbreitet waren.

12 Vgl. Karl Marx an Carl Klings vom 4. Oktober 1864 (Entwurf), 
MEW, Bd. 31, Berlin 1973, S. 417. 

DER GRABSTEIN IN ISRAEL TRÄGT FOLGENDE 

INSCHRIFT: «MOSES HESS AUTOR  

‹ROM UND JERUSALEM› EINER DER VÄTER 

DES WELT SOZIALISMUS UND VORBOTE 

DES STAATES ISRAEL.»
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IM ALTER DEN WURZELN 
WIEDER NAHE

Im letzten Drittel seines Lebens wandte 
sich Hess wieder dem Judentum zu: seiner 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 
Vor dem Hintergrund antisemitischer Aus-
schreitungen veröffentlichte er 1862 sein 
Buch «Rom und Jerusalem, die letzte Na-
tio nalitätsfrage». Hess hatte das erste an-
tijüdische Pogrom auf deutschem Boden 
nach dem Mittelalter noch gut im Gedächt-
nis – die «Hep-Hep-Krawalle». Beginnend 
1819 in Würzburg, wurden jüdische Ge-
schäfte und Wohnungen gestürmt. Durch 
ganz Deutschland bis nach Dänemark13 
rollte diese antijüdische Welle mit zahl-
reichen Todesopfern. Dann 1840 die «Da-
maskusaffäre», bei der ein vermeintlicher 
Ritualmord zu Ausschreitungen gegen Jü-
dinnen und Juden im gesamten Nahen Os-
ten führte. 1858 folgte die Entführung des 
jüdischen Jungen Edgardo Mortara aus 
Bologna durch den römischen Kirchen-
staat.14 Auch als Reaktion auf diese Er-
eignisse wurde 1860 die Alliance Israélite 
Universelle gegründet, für deren Publika-
tionsorgan Archives Israélites Hess Beiträ-
ge schrieb. In «Rom und Jerusalem» setzt 
sich Hess mit antijüdischem Hass ausein-
ander und beschreibt, dass die Juden und 
Jüdinnen einen eigenen Staat benötigen, 
um sich emanzipieren zu können, jedoch 
einen besonderen, nämlich einen sozialis-
tischen. Für ihn ist es selbstverständlich, 
dass alle in diesem Land Lebenden gleich-
berechtigt sein werden. «Das mosaische 
Staatsgrundgesetz spricht sich entschie-
den für die Gleichberechtigung aller Ein-
wohner des Landes aus, gleichviel ob es 
Juden oder Fremde seien, die sich im jü-

dischen Lande niedergelassen.»15 Seinem 
letzten Buch erging es wie dem ersten: Es 
wurde im 19. Jahrhundert kaum zur Kennt-
nis genommen. Erst später kam man im 
Zusammenhang mit der zionistischen Be-
wegung auf Hess zurück, doch weniger 
auf dessen sozialistische Prägung. 

Gestorben ist Moses Hess am 6. April 1875 
in Paris. Er wurde seinem Wunsch ent-
sprechend auf dem jüdischen Friedhof in 
Köln-Deutz beigesetzt und 1961 mit einem 
Staatsakt nach Israel auf den Friedhof des 
Kibbuz Kinneret am See Genezareth über-
führt. Der Grabstein in Israel trägt folgende 
Inschrift: «Moses Hess Autor ‹Rom und Je-
rusalem› Einer der Väter des Weltsozialis-
mus und Vorbote des Staates Israel.»
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13 Vgl. Hirsch, Rudolf/Schuder, Rosemarie: Der gelbe Fleck. 
Wurzeln und Wirkungen des Judenhasses in der deutschen Ge-
schichte, Berlin 1989, S. 675 ff. 14 Vgl. den Wikipedia-Eintrag 
unter https://de.wikipedia.org/wiki/Edgardo_Mortara. Dieser 
Fall wurde 2023 verfilmt, Bellocchio, Marco: Die Bologna-Ent-
führung – Geraubt im Namen des Papstes, Italien/Frankreich/
Deutschland 2023. 15 Hess, Moses: Rom und Jerusalem. Die 
letzte Nationalitätsfrage. 2. Aufl., Leipzig, 1899, S. 175.
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Mario�Keßler

JÜDISCHE INTELLEKTUELLE 
IN DER DDR
AUFBRUCH IM SOZIALISMUS ODER AUFBRUCH AUS DER DDR?

Der Begriff des Intellektuellen war, als er 
kurz vor 1900 aufkam, äußerst umstritten: 
Der Intellektuelle sei laut Maurice Barrès 
ein geistig tätiges Individuum, das unab-
hängig von seiner beruflichen Stellung ein 
soziales Ideal vertritt, welches sich aber 
nicht auf die Kategorie der Nation oder 
«Rasse» gründen lässt. Im Dreyfus-Pro-
zess wandten Emile Zola, Georges Clé-
menceau und Jean Jaurès die verächtlich 
gemeinte Bezeichnung ins Positive: Indem 
sie die Ehre des jüdischen Hauptmanns 
Alfred Dreyfus verteidigten, standen sie 
zugleich gegen Antisemitismus und De-
mokratiefeindschaft ein. Nicht durch ih-
re rein fachliche Leistung würden geis-
tig Tätige zu Intellektuellen, betonte Jean 
Améry, sondern weil sie denkend, schrei-
bend und handelnd an der Verbesserung 
gesellschaftlicher Zustände arbeiten. «Die 
Aufgabe linker Intelligenz als eine human-
kritische», schrieb er 1968 nach der Beset-
zung der Tschechoslowakei durch die So-
wjetunion und ihre Komplizen, «stellt sich 
mit der gleichen Dringlichkeit wie eh und 
je. Es geht um die Verwirklichung des Men-
schen, der zu seiner Selbstschöpfung eben 
erst ansetzte.» Das Entscheidende sei da-
bei nicht eine totale Neubewertung des 
Sozialismus, «denn längst hat die linke In-

telligenz, einschließlich der fortgeschritte-
nen Elemente unter den Parteikommunis-
ten im Westen, darauf verzichten gelernt, 
in der Sowjetunion das maßstabsetzende 
Exempel für eine sozialistische Wirklichkeit 
zu sehen.»1

Amérys Unterscheidung zwischen dog-
matischen und fortgeschrittenen Kommu-
nisten hat auch Sinn in Bezug auf jene in 
den staatssozialistischen Ländern, nicht 
zuletzt in der DDR. Unter Letzteren befand 
sich, besonders in den ersten beiden Jahr-
zehnten des ostdeutschen Staates, eine 
Reihe von Schriftstellern, Künstlern, Film-
schaffenden und Wissenschaftlern – Män-
ner und Frauen –, die nach 1933 verfolgt, 
ausgebürgert oder verhaftet worden waren 
und nun, nicht ohne innere Vorbehalte, die 
Chance eines Neubeginns unter sozialisti-
schem Vorzeichen suchten.

1 Améry, Jean: Kann man noch Linksintellektueller sein? [1968], 
in: ders.: Widersprüche, München 1990, S. 150. 
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DAS VERSPRECHEN  
DES ANTIFASCHISMUS

Dabei sei an den historischen Kontext 
erinnert: Nach dem Ende des Zweiten 
Weltkriegs und der Niederwerfung Nazi-
deutschlands durch die Antihitlerkoalition 
war der Antifaschismus der zentrale Be-
zugspunkt aller Strömungen der Arbeiter-
bewegung. Die unmittelbare Nachkriegs-
phase währte jedoch nicht lange: Der 
Umgang mit dem Erbe des Antifaschis-
mus begann entlang der Frontlinien des 
aufkommenden Kalten Krieges das frü-
here Bündnis zu spalten. Antifaschismus 
und Demokratie fielen auseinander. Ver-
einfacht gesagt, entstand in Westdeutsch-
land eine funktionierende Demokratie mit 
autoritären und antikommunistischen 
Zügen und zunächst ohne ausreichende 
Auseinandersetzung mit der Vergangen-
heit, sprich: ohne ein antifaschistisches 
Bewusstsein. In Ostdeutschland wurde 
der Antifaschismus zur Staatsdoktrin er-
klärt, doch es gab keinen demokratischen 
Diskurs über die jüngste Vergangenheit. 
Die DDR sah sich nicht in der Verantwor-
tung für das Geschehene. Ihre Gründervä-
ter, von denen nicht wenige aus Konzen-
trationslagern, Zuchthäusern und dem Exil 
an Schaltstellen der Macht gelangt waren, 
nahmen für sich in Anspruch, den gesell-
schaftlichen Zustand, der die Nazidiktatur 
erst ermöglicht hatte, überwunden zu ha-
ben.2 Die Intellektuellen, die die neue Ge-
sellschaft dringend benötigte, sollten da-
bei eine geistige Vorhut bilden. 

Jeder Blick auf die ostdeutsche oder 
DDR-Seite bliebe einäugig ohne die ver-
gleichende Sicht auf den deutschen Wes-

ten. So wurden auch dort zunächst an-
tifaschistische Intellektuelle, darunter 
Remigranten, gesucht, die vor allem in den 
Umerziehungsprogrammen ( reeducation 
programs) der angelsächsischen Besat-
zungsmächte tätig waren. Sie stießen je-
doch auf Hindernisse, sobald sie in die 
Schemata des Kalten Krieges nicht hinein-
passten. 

West-Berlin unterschied sich in gewisser 
Weise von der Bundesrepublik: Im Brü-
ckenkopf und Vorposten der Systemkon-
frontation griffen die Besatzungsmächte 
stärker und länger andauernd auf die Erfah-
rungen und Kenntnisse anti- oder mindes-
tens nichtkommunistischer, auch dezidiert 
linker jüdischer Remigranten zurück, so im 
Bereich der Politikwissenschaft und Poli-
tischen Bildung. Neben Ernst Reuter sei 
an Richard Löwenthal, Ernst Fraenkel und 
den – eine seltene Ausnahme – zum radika-
len Linken gewordenen Ossip Flechtheim 
erinnert.3

Auch eine Reihe kommunistischer Exilan-
ten und Widerstandskämpfer, die in den 
Zuchthäusern und Konzentrationslagern 
überlebt hatten, suchten zunächst in den 
westlichen Besatzungszonen Deutsch-
lands Fuß zu fassen. Aber spätestens ab 
1947 wurde Mitgliedern oder Sympa-

2 Vgl. hierzu in kritischer Perspektive u. a. Leo, Annette/Reif- 
Spirek, Peter (Hrsg.): Helden, Täter und Verräter. Studien zum 
DDR-Antifaschismus, Berlin 1999. Positivere Akzente setz-
te jüngst Herzberg, Wolfgang: Jüdisch & Links. Erinnerungen 
1921–2021. Zum Kulturerbe der DDR, Berlin 2022. 3 Vgl. Krohn, 
Claus-Dieter/Mühlen, Patrik von zur (Hrsg.): Rückkehr und Auf-
bau. Deutsche Remigranten im öffentlichen Leben Nachkriegs-
deutschlands, Marburg 1997; Krohn, Claus-Dieter/Schildt, Axel 
(Hrsg.): Zwischen den Stühlen? Remigration und Remigranten 
in der deutschen Medienöffentlichkeit der Nachkriegszeit, Ham-
burg 2002. 
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thisanten der Kommunistischen Partei 
Deutschlands (KPD) eine Tätigkeit in der 
Presse, im Rundfunk oder an Bildungsein-
richtungen unmöglich gemacht. So ging 
der aus dem Schweizer Exil zunächst nach 
Frankfurt am Main gekommene Literatur-
wissenschaftler Hans Mayer von West- 
nach Ostdeutschland, wo er eine Professur 
für Literaturgeschichte an der Universität 
Leipzig übernahm. Dort musste er in poli-
tischen, nicht aber in fachwissenschaftli-
chen Äußerungen die «Sklavensprache» in 
der DDR «fünfzehn Jahre lang lernen und 
praktizieren».4

Mayer verstand sein Wirken in der Sowje-
tischen Besatzungszone (SBZ) und DDR, 
das 15 Jahre dauern sollte, als einen «Pakt» 
mit politisch im Prinzip Gleichgesinnten: 
«Ich wollte bleiben, wer ich war», schrieb 
er im Rückblick, die Stimmung mancher 
ausdrückend, «und nur Argumenten zu-
stimmen, die mich überzeugten, nichts mit 
öffentlichem Applaus bedenken, was ich 
insgeheim missbilligte.»5 Die Idee eines 
Paktes mit der Macht statt bloßer Unter-
werfung oder vorauseilenden Gehorsams 
erwies sich jedoch als Illusion, und Hans 
Mayer zog 1963 seine Konsequenzen, als 
er von einer Dienstreise in die Bundesrepu-
blik nicht nach Leipzig zurückkehrte.

WIRKUNGSMÖGLICHKEITEN 
JÜDISCHER INTELLEKTUELLER

Jüdische Intellektuelle spielten in der DDR 
eine begrenzte, jedoch keineswegs zu un-
terschätzende Rolle bei der Erweiterung ei-
nes öffentlichen Diskurses, dessen Gren-
zen aber von der Parteiführung und ihrem 

Apparat gezogen wurden. Mitunter wur-
den sie abrupt verschoben und überrasch-
ten solche parteiverbundenen Intellektu-
ellen, die sich plötzlich als Abweichler von 
der Linie, gar als Dissidenten wider Willen 
wiederfanden. Dies betraf sogar Jürgen 
Kuczynski in den Jahren 1956 und 1957. 
Die verinnerlichten Parteinormen solcher 
Altkommunisten gerieten in Widerspruch 
zu ihrer Rolle als aktiv handelnde kommu-
nistische Intellektuelle.

Die DDR wurde kulturell stark von jüdi-
schen Persönlichkeiten geprägt, die aus 
dem Exil zurückgekehrt waren. An der Spit-
ze der Kulturinstitutionen der DDR standen 
vor allem in den ersten beiden Jahrzehnten 
mit Anna Seghers (Schriftstellerverband), 
Arnold Zweig (Akademie der Künste), Lea 
Grundig (Verband bildender Künstler), 
Wolfgang Heinz (Verband der Theater-
schaffenden), Hanns Eisler und Ernst Her-
mann Meyer (Musikrat der DDR) solche 
Männer und Frauen, die auch für Nach-
geborene zu Vorbildern wurden. Jüdische 
Remigranten wie Jürgen Kuczynski, Ernst 
Bloch, Hans Mayer, Alfred Kantorowicz, 
Friedrich Karl Kaul oder Leo Stern wirkten 
als Wissenschaftler in der Öffentlichkeit, 
das galt – trotz ihrer medizinischen Spezial-
gebiete – auch für das Ehepaar Inge und 
Samuel Mitja Rapoport. Dass Bloch, May-
er und Kantorowicz – wie schon bald nach 
Gründung der DDR der Philosoph und So-
ziologe Leo Kofler und der Wirtschaftswis-
senschaftler Josef Winternitz – das Land 
in Richtung Bundesrepublik bzw. England 

4 Mayer, Hans: Ein Deutscher auf Widerruf, Bd. 1, Frankfurt a. M. 
1982, S. 415 f. 5 Mayer, Hans: Ein Deutscher auf Widerruf, Bd. 2, 
Frankfurt a. M. 1984, S. 256. 
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(Winternitz) verließen, dort aber als Sozia-
listen auftraten, zeigt die Probleme und die 
Grenzen des Umgangs der DDR mit ihrem 
eigenen kritischen Potenzial.

Bis zuletzt sahen sich fast alle Intellektu-
ellen der DDR-Gründergeneration als na-
türliche Verbündete der Parteioberen. Wa-
rum kamen die Verantwortlichen nicht 
zu ihnen, um zu diskutieren, fragte Anna 
Seghers laut Sonia Combe auf einer Ta-
gung des Schriftstellerverbandes der DDR, 
unmittelbar nachdem das 11. Plenum des 

Zentralkomitees der Sozialistischen Ein-
heitspartei Deutschlands 1965 eine Reihe 
von Büchern und Filmen verboten hatte.6 
Sie konnte nicht erkennen, wo die Scheide-
linie zwischen Emanzipation und Repres-
sion verlief. 1968 verweigerte sie ihren von 
den «Normalisierern» in Prag nach dem 
Einmarsch verfolgten Freunden die gerin-
ge Hilfe, die sie hätte leisten können. 

10. November 1988, Berlin: Für die in der Reichspogromnacht geschändete und im Zweiten 
Weltkrieg zerstörte Neue Synagoge Berlin wird in Anwesenheit von Persönlichkeiten des In- 
und Auslandes symbolisch der Grundstein für den Wiederaufbau gelegt. V. l. n. r. Peter Kirchner 
(Vorsitzender der Jüdischen Gemeinde Berlin, DDR), Manfred Gerlach, Heinrich Homann, Erhard 
Krack (Redner, Mitglied des Ministerrates, Oberbürgermeister von Berlin, DDR), Gezane Seifert 
(Ungarn), Erich Honecker, Siegmund Rotstein (Präsident des Verbandes der Jüdischen Gemeinden, 
DDR), Günter Mittag (Stellvertretender Staatsratsvorsitzender) und Werner Jarowinsky.

6 Combe, Sonia: Loyal um jeden Preis. «Linientreue Dissidenten» 
im Sozialismus. Übers. u. mit einem Nachwort von Dorothee Rö-
seberg, Berlin 2022, S. 126. Siehe auch den Beitrag von Therese 
Hörnigk in diesem Band. 
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Ein Jahrzehnt später, nach erneuten Schi-
kanen gegen Robert Havemann und Stefan 
Heym, der Ausbürgerung Wolf Biermanns 
und der Verhaftung Rudolf Bahros waren 
es einige der besten intellektuellen Schüler 
der antifaschistischen Intellektuellen, die 
den Bruch mit der DDR, nicht immer aber 
mit der Idee des Sozialismus vollzogen und 
in den Westen gingen wie Jurek Becker. 
Die Auseinandersetzungen um Gehen 
oder Bleiben, Unterstützung oder Ableh-
nung der repressiven Maßnahmen schuf 
Gräben, die nicht mehr überbrückt werden 

konnten. Wer von der DDR-Gründergene-
ration noch aktiv war, zog das Schweigen 
vor.

Viele dieser jüdischen Intellektuellen leb-
ten in Berlin oder Leipzig in einem kleinen 
familiären und kulturellen Teilmilieu. Sie 
wurden von der Bevölkerung teilweise als 
fremd wahrgenommen, vom Parteiappa-
rat beargwöhnt, doch in Kultur, Wissen-
schaft und Justiz benötigt: Die Führung 
der Sozialistischen Einheitspartei Deutsch-
lands (SED) konnte auf das kulturelle Kapi-
tal dieser jüdischen Bildungsbürger nicht 
verzichten. Ihre Handlungsspielräume be-
maßen sich dabei stets an den Vorgaben 
der «Partei neuen Typus», in deren Ideolo-
gie der Westen und insbesondere die USA 
als imperialistisches Lager – und lange als 
nichts sonst – fungierten. Diesen Vorgaben 
dienten einige jüdische Intellektuelle wil-
lig, andere taten dies zögernd oder nicht, 
einige stießen an enge Grenzen, genannt 
sei die «Antiformalismus»-Kampagne. Die-
se staatlich initiierte Kampagne hatte eine 
klare Abgrenzung der (im Selbstverständ-
nis) sozialistischen Kunst der DDR von als 
dekadent verschriener westlicher Experi-
mentalkunst zum Inhalt. Manche entzo-
gen sich geschickt und arbeiteten als «rei-
ne» Wissenschaftler. Doch auch dort, wo 
sie sich in die Front des Kalten Krieges ein-
gliederten und den «amerikanischen Impe-
rialismus» pflichtgemäß verdammten, ver-
mutete der Parteiapparat nicht zu Unrecht 
eine Wissens- und Erfahrungsebene, die 
mit den verordneten Propagandabildern 
nie ganz, oder doch nur in Ausnahmen, 
in Übereinstimmung zu bringen war. Die 
kulturell-künstlerischen und auch die aka-
demischen jüdischen Intellektuellen aber 
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wurden stets als politisch unsichere Kanto-
nisten wahrgenommen, ob sie dies wollten 
oder nicht.

POLITISCHE ZÄSUREN

Die Aufstiegs- und damit guten Integra-
tionsmöglichkeiten jüdischer Intellektu-
eller wurden durch die Periode des sta-
linistischen Antisemitismus Ende der 
1940er- und Anfang der 1950er-Jahre zeit-
weise gestoppt. Die antisemitische Kam-
pagne, die in der Sowjetunion seit 1948 
lief, wurde sehr rasch auf Ostdeutschland – 
wenngleich in deutlich abgeschwächter 
Form – ausgedehnt. Der bislang postulierte 
Zusammenhang von demokratischer Wie-
dergeburt und entschiedener Bekämpfung 
des Antisemitismus geriet bald aus dem 
parteioffiziellen Blickfeld, obwohl gegen 
antisemitische Tendenzen in der Bevölke-
rung vorgegangen wurde. Bereits im No-
vember 1949 wurde mit Überprüfungen al-
ler Verantwortungsträger auf Länderebene 
durch die Zentrale Parteikontrollkommissi-
on begonnen, die das politische Verhalten 
in der sogenannten Westemigration betra-
fen. Erstmals wurden Parteimitglieder jüdi-
scher Herkunft teilweise als gesondert zu 
überprüfende Gruppe ausgewiesen. 

Doch wurden diese Hinweise für die Be-
troffenen erst in der zweiten Überprü-
fungswelle, die die Merkmale einer «Säu-
berungsaktion» annahm, zur Gefahr. 
Im Zusammenhang mit dem antisemi-
tischen Slánský-Prozess in Prag ergriff 
die SED-Führung auch Maßnahmen ge-
gen Juden. Bis zum Mai 1953 wurden je-
ne SED-Mitglieder, die entweder in west-

licher Emigration oder in jugoslawischer 
Kriegsgefangenschaft gewesen oder jüdi-
scher Herkunft waren, auf eine mögliche, 
oft nur unterstellte Illoyalität gegenüber 
der «Linie» der Parteiführung überprüft, 
wobei die Intensität der Überprüfung sehr 
unterschiedlich war. Doch zogen insbeson-
dere Mitglieder der jüdischen Gemeinden, 
von denen einige zugleich der SED ange-
hörten, eine besorgniserregende Verbin-
dung zwischen den Repressalien in Mos-
kau und Prag, den Geschehnissen in der 
DDR und den antisemitischen Verfolgun-
gen während des Nationalsozialismus. Bis 
Ende März 1953 flüchteten etwa 550 Ju-
den, größtenteils Gemeindemitglieder, aus 
der DDR in den Westen, darunter wichti-
ge Repräsentanten jüdischen Lebens. Sie 
berichteten von Hausdurchsuchungen 
und beruflicher Zurücksetzung. Die Ver-
einigung der Verfolgten des Naziregimes 
(VVN), in der zahlreiche Juden organisiert 
waren, wurde aufgelöst.

Wie in der Sowjetunion der 1920er-Jahre 
diente eine Kampagne mit antisemitischen 
Untertönen auch in der DDR als Mittel in-
nerparteilicher Fraktionskämpfe. Opfer 
dieser Kampagne wurden das (nichtjüdi-
sche) Politbüromitglied Paul Merker und 
seine jüdischen wie nichtjüdischen Freun-
de. In einem Beschluss vom 20. Dezember 
1952 zog das Zentralkomitee der SED die 
«Lehren aus dem Prozess gegen das Ver-
schwörerzentrum Slánský». Dieses Do-
kument ordnete sich in die Bemühungen 
der osteuropäischen kommunistischen 
Parteien ein, durch die «Entlarvung» an-
geblich parteifeindlicher Kräfte Beweise 
für die eigene Unterwerfung unter Stalins 
Repressionsapparat zu liefern. Die Kampa-
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gne gegen «Kosmopolitismus» und «Zio-
nismus» bildete dabei eine wichtige, aber 
nicht die alleinige Dimension. Mit dieser 
Kampagne sollten die jüdischen Partei-
mitglieder mitsamt ihrer internationalis-
tischen Tradition getroffen und möglichst 
aus dem Parteileben ausgeschlossen oder 
zumindest von wichtigen Positionen ver-
drängt werden. Jüdische Kandidaten, die 
zuerst ins Fadenkreuz geraten waren, wie 
Alexander Abusch oder Gerhart Eisler, ka-
men jedoch nicht für einen Schauprozess 
infrage. Einige Parteifunktionäre jüdischer 
Herkunft wurden aus staatlichen und Par-
teiämtern entfernt, doch wusste die DDR, 
sie konnte vor dem Hintergrund der jüngs-
ten faschistischen Vergangenheit, doch 
auch angesichts offener Grenzen keinen 
Schauprozess mit jüdischen Angeklagten 
inszenieren. So wurde der Nichtjude und 
«Prozionist» Paul Merker, der sich beson-
ders engagiert für eine «Wiedergutma-
chung» der deutschen Verbrechen an den 
Juden eingesetzt hatte, im Dezember 1952 
zum Opferlamm. Merkers Forderung nach 
Entschädigung für im Ausland lebende Ju-
den wurde parteioffiziell mit dem Nazi-Ter-
minus der «Verschiebung von deutschem 

Volksvermögen» gebrandmarkt. Auch Sta-
lins Tod am 5. März 1953 verhinderte nicht 
Merkers Verurteilung und Inhaftierung – 
nunmehr in einem Geheimprozess. 1956 
wurde er aus der Haft entlassen, doch nur 
halbherzig rehabilitiert. Eine geschätz-
te Zahl von 400 Juden verließ das Land. 
Sechs von sieben jüdischen Gemeinde-
vorstehern, darunter auch der Kommunist 
Julius Meyer, hatten bis 1953 der DDR den 
Rücken gekehrt.

All dies blieb bis zum Ende der DDR ein 
Tabu, was die Aufarbeitung der eigenen 
Geschichte nachhaltig und negativ beein-
flusste. Es war nicht das einzige Problem 
der DDR im Umgang mit jüdischem Leben. 
Friedhofsschändungen und Beschimp-
fungen jüdischer Bürger hatten nach offi-
zieller Lesart ihre Wurzeln nur in der Ver-
gangenheit oder beim «Klassengegner» 
im Westen – nicht in den Verhältnissen in 
der DDR. Diese Meinung vertraten auch 
die Politbüromitglieder jüdischer Herkunft: 
Albert Norden und Hermann Axen. Rudolf 
Herrnstadt, zunächst ebenfalls Politbüro-
mitglied, verlor nach dem 17. Juni 1953 al-
le Positionen und jeden Einfluss.

INSGESAMT ABER BLIEBEN,  

VON OFFIZIELLEN ANLÄSSEN WIE  

DEN GEDENKVERANSTALTUNGEN  

ZUM 9. NOVEMBER ABGESEHEN,  

DIE JÜDISCHEN DDR-BÜRGER  

ALS JUDEN FAST UNSICHTBAR.
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Auch das Verhältnis zwischen Israel und 
der DDR blieb bis 1989/90 ein Nichtver-
hältnis. Daran änderte die Tatsache nichts, 
dass 1955 in Moskau inoffiziell Sondie-
rungen zwischen der DDR und Israel be-
züglich der Reparationsfrage stattfanden, 
die ergebnislos blieben. Erst in den letzten 
Jahren ihrer staatlichen Existenz suchte 
die DDR, nicht zuletzt um in den USA zu 
«punkten», eine vorsichtige Annäherung 
an Israel.7 In der DDR-Gesellschaft erwach-
te in diesen Jahren ein neues Interesse an 
jüdischer Existenz und jüdischer Kultur. In 
den Kirchen, teils auch in den Medien und 
der Wissenschaft, entstand ein differenzie-
render Diskurs, der sich von der offiziellen 
DDR-Position unterschied.

Die große Mehrheit der jüdischen DDR-In-
tellektuellen, die einen Teil ihrer politischen 
und Funktionselite bildeten, unterstütz-
te die offizielle Politik, übte bestenfalls im 
kleinen Kreis vorsichtige Kritik. Doch rück-
te zum Beispiel Stephan Hermlin zuneh-
mend vom offiziellen Kurs ab. Einige we-
nige, keinesfalls alle der angesprochenen 
Juden stellten sich im Juni 1967 kritiklos 
hinter die DDR-Regierung, die Israel als 
alleinigen Verursacher der damaligen Kri-
sen- und Kriegssituation namhaft machte. 
In den jüdischen Gemeinden, deren Mit-
glieder zumeist mittlere Angestellte waren, 
gab es regelmäßig Widerspruch, wenn 
der Begleitton der DDR-Medien zu Isra-
el im Nahostkonflikt allzu einseitig ausfiel 
und sich antisemitische Untertöne darun-
termischten. Insgesamt aber blieben, von 
offiziellen Anlässen wie den Gedenkver-
anstaltungen zum 9. November abgese-
hen, die jüdischen DDR-Bürger als Juden 
fast unsichtbar. Dies war aber auch dem 

Wunsch vieler Juden (auch «gemischter» 
Herkunft) geschuldet, angesichts der we-
nige Jahrzehnte zurückliegenden Verfol-
gung nicht erneut zu ungeliebten, sichtba-
ren Außenseitern zu werden. 

EIN WIDERSPRÜCHLICHES ERBE

Nach dem Ende der antisemitischen Kam-
pagne 1953 verstärkte sich allmählich die 
literarische, künstlerische und durch die 
Massenmedien vermittelte Auseinander-
setzung mit der nazistischen Vergangen-
heit, was besonders in wichtigen belletris-
tischen Werken zum Ausdruck kam. Einige 
jüdische Autoren, auch solche des Auslan-
des, wurden in teilweise hohen Auflagen 
publiziert. Die Debatte um Werk und Wir-
kung Franz Kafkas Mitte der 1960er-Jahre 
blieb von antisemitischen Tönen frei. Seit 
Beginn der 1960er-Jahre kamen erste zeit-
geschichtliche Darstellungen zu jüdischen 
Themen von DDR-Historikern heraus, 
wenngleich die Vernichtung der Juden, au-
ßer in den Arbeiten von Kurt Pätzold und 
dem Außenseiter Helmut Eschwege, kein 
zentraler Gegenstand der historischen For-
schung wurde. Keine der DDR-Untersu-
chungen über den Kampf der deutschen 
Arbeiterbewegung gegen den Antisemitis-
mus war frei von der Sichtweise der SED 
auf die Geschichte des Sozialismus, Kom-
munismus und des antifaschistischen Wi-
derstandes. Dieser Widerstand fand in der 
DDR breite Würdigung, doch wurde seine 
spezifisch jüdische Komponente eher ver-
nachlässigt. Die im Westen ab Mitte der 

7 Siehe hierzu die genannten Titel von Jeffrey Herf, Lutz Maeke 
und Angelika Timm in den Literaturempfehlungen.
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1950er-Jahre erscheinenden Bücher deut-
scher Exilanten, darunter vieler unorthodo-
xer Marxisten, zum Thema Antisemitismus 
blieben in der DDR verboten. Sie wurden 
auch kaum in der DDR-Wissenschaft ernst-
haft rezipiert, was sich auf das Niveau der 
Publikationen, auch solchen von jüdischen 
Autoren, negativ auswirkte.

Obwohl viele der wesentlichen Fakten, 
die hier nur summarisch genannt werden 
können, durch intensive Forschung inzwi-
schen bekannt und gesichert sind, wird das 
Thema «Die DDR und die Juden» so wenig 
wie andere Kapitel der DDR-Geschichte 
kaum zu einem schnellen Abschluss kom-
men. Künftige Generationen entwickeln 
neue Sichtweisen und rücken historische 
Ereignisse in neue Perspektiven, darun-
ter die Leistungen und Fehlleistungen der 
DDR-Politik in Bezug auf die Juden, jüdi-

sche Existenz in Ostdeutschland, die Rol-
le jüdischer Intellektueller und das (Nicht-)
Verhältnis der DDR zum Staat  Israel.
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Blick in den Innenraum der neu 
erbauten Synagoge in Erfurt 1952. 
Sie wurde an derselben Stelle 
errichtet, an der in der Pogromnacht 
des 9. November 1938 die alte 
Synagoge zerstört worden war. 
Ihr Wiederaufbau wurde von der 
Regierung der DDR unterstützt.  
Ihre Einweihung fand am  
31. August 1952 statt.
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Riccardo�Altieri

DIE «HEXE» DER SAP
DAS LEBEN DER HERTHA GORDON-WALCHER (1894–1990)

Seit der Publikation «Bittere Brunnen» 
von Regina Scheer über das Leben Hertha 
Gordon-Walchers bleibt eigentlich kaum 
noch eine Frage zur Biografie dieser jüdi-
schen Sozialistin unbeantwortet. Gewiss, 
mit mehr als 700 Seiten ist dieses Buch 
umfangreich und die Lektüre nichts für 
Nebenbei, deshalb ist es legitim, die bis-
her zu wenig beachtete Antifaschistin des 
20. Jahrhunderts auch in diesem Band 
kompakt vorzustellen – nicht zuletzt, weil 
sie eine derjenigen ist, die sich nach dem 
Exil in den USA für die Rückkehr in «das an-
dere Deutschland» entschieden hatte.

Am 9. August 1894 erblickte Hertha Gor-
don in Königsberg in Preußen das Licht 
der Welt. Dem Sozialismus wandte sich 
die junge Frau, die in ärmlichen Verhältnis-
sen aufgewachsen war, etwa ab 1910 zu. 
Damals lebte sie in London, um mit Unter-
stützung einer Wohltätigkeitsorganisation 
Stenotypistin zu werden. Mehr als vier Jah-
re Volksschule waren ihr aufgrund der hei-
mischen ökonomischen Verhältnisse nicht 
vergönnt gewesen. Doch Gordon-Walcher 
stand eine ungeahnte Zukunft bevor: Als 
Sekretärin von Clara Zetkin wurde sie mit 
illegalen Transporten von Berlin nach Mos-
kau betraut und begleitete sie auf unzähli-
gen Reisen, in Russland kam sie – wie ih-
re Freundin Rosi Wolfstein – mit Lenin in 

Kontakt und arbeitete während ihrer ak-
tiven Zeit in der Sozialistischen Arbeiter-
partei (SAP) mit dem jungen und damals 
noch völlig unbekannten Willy Brandt zu-
sammen. Mit Bertolt Brecht verband sie ei-
ne jahrzehntelange Freundschaft. Sie galt 
als Expertin für die Herstellung von Ge-
heimtinte, reiste klandestin durch Europa 
und verwahrte vertrauliche Dokumente. Ihr 
Wissen gab sie später weiter, zum Beispiel 
an Willy Brandt, aber ihre Geheimnisse be-
hielt sie bis zuletzt für sich. Mitzuschrei-
ben, wenn sie von etwas erzählte, gar ein 
Tonbandgerät einzuschalten, war ihr, so 
berichtet es Regina Scheer, gar nicht recht.

Wie so viele der undogmatischen Mar-
xist*innen der Zeit rund um den Ersten 
Weltkrieg geriet sie in den Bann Rosa 
Luxemburgs und wurde schnell zu deren 
Vertrauter. Wie Sabine Kebir zurecht im 
Freitag schrieb, ist das Leben Gordon-Wal-
chers emblematisch für das 20. Jahrhun-
dert. Es weist große Parallelen zu den Le-
benswegen anderer Frauen auf, die es 
selten bis ins Rampenlicht der Historio-
grafie geschafft haben. Zu diesen Paralle-
len zählen unter anderem der Eintritt in die 
SPD (in Gordon-Walchers Fall 1915) sowie 
der Übergang zu einer linken Strömung 
im Zuge der «Burgfriedenspolitik» (USPD 
1917). Auch ihre Lagerhaft in Holzminden 
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im Januar 1918 ist mit der Inhaftierung der 
Januarstreikenden vergleichbar, beispiels-
weise Sarah Sonja Lerchs in Bayern.

AUF TUCHFÜHLUNG 
MIT DEM KOMMUNISMUS

Nach ihrer Inhaftierung gelangte Hertha 
Gordon-Walcher im Zuge eines Gefan-
genenaustausches nach Moskau, wo sie 
nicht nur als Sekretärin für Karl Radek ar-
beitete, sondern auch zum ersten Mal hei-
ratete. Doch die Ehe mit Hermann Osterloh 
diente einzig dem Zweck, ihr eine Staats-
angehörigkeit zu verschaffen. Bald lernte 
sie über die Arbeit als Sekretärin von Cla-
ra Zetkin, die von 1920 bis 1925 andauer-
te, Jacob Walcher kennen, wurde zu sei-
ner Mitarbeiterin und näherte sich ihm 
an – menschlich und politisch. Rund fünf 
Jahrzehnte blieben die beiden ein Paar, bis 
Jacob 1970 in Ost-Berlin starb. Sie hatten 
1941 in New York geheiratet. 

Als in der Kommunistischen Partei 
Deutschlands (KPD) Ruth Fischer das 
Lenkrad übernahm, folgte Hertha Walcher 
ihrem Partner und späteren Ehemann in 
die parteiinterne Randständigkeit. Doch als 
Fischer zugunsten Ernst Thälmanns abge-
setzt wurde, damit sich die KPD vollends 
dem Diktum Stalins unterwerfen konn-
te, stand 1928 endgültig der Parteiaustritt 
an. Auch den brutalen Stalin hatte Hertha 
Gordon-Walcher einmal kennengelernt, 
damals, als sie für Clara Zetkin gearbeitet 
hatte. Sie trat mit einigen Freund*innen in 
eine Partei ein, die sich KPO, also Kommu-
nistische Partei (Opposition) nannte. Doch 
so sehr Freund*innen wie die Geschwister 

August und Bertha Thalheimer das Verbin-
dende mit Moskau hervorheben wollten, 
so sehr war es für Hertha Gordon-Walcher 
und all die anderen in dieser Zeit genau das 
Problem, dass viele Genoss*innen sich von 
Moskau eben nicht emanzipieren wollten.

Von den Hardlinern in der KPD verächtlich 
als KP-Null bezeichnet, gingen Hertha Gor-
don-Walcher und ihr Gleichgesinnte kurz 
vor der Machtübernahme der Nazis mit ei-
ner Linksabspaltung der SPD zusammen. 
Der gemeinsame Name war fortan Sozia-
listische Arbeiterpartei (SAP) und für al-
le stand fest: Diese Partei kämpft für die 
Umsetzung des Kommunismus in seiner 
Idealform. Wahlergebnisse von 0,2 oder 
gar 0,1 Prozent sagten jedoch knallhart 
aus, dass niemand diesen Weg mitgehen 
 würde.

IM EXIL IN FRANKREICH 
UND DEN USA

Der Weg von Hertha Gordon-Walcher und 
Jacob Walcher führte während des Natio-
nalsozialismus unweigerlich ins Exil. In 
Paris wollte das Paar die Auslandszent-
rale der SAP aufbauen. Das gelang mehr 
oder weniger. 1936 unterzeichneten Mit-
glieder der SAP den «Aufruf an das deut-
sche Volk», der Hitler den Kampf ansag-
te. Während «J[im] Schwab», also Jacob 
Walcher, ebenso wie «K. Franz» für Paul 
Frölich und «M. Koch» für Rosi Wolfstein 
das Dokument unterschrieben hatten, war 
der Name «Hexe» nirgends zu finden. Das 
war Hertha Gordon-Walchers Deckname in 
dieser Zeit. So sollten die Nazi-Spitzel die 
Mitglieder der SAP nicht identifizieren kön-



Hertha Gordon-Walcher, damals noch Hertha Osterloh 
(vorne 3. v. l.), und Clara Zetkin (2. v. l.)  

beim III. Weltkongress der Kommunistischen 
Internationale in Moskau 1921

IHR VATER RIET  

SEINEN TÖCHTERN:  

«SAY A MENTSCH!»
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nen, wenn eine Adresse aufflog. Dauerhaft 
behielt Gordon-Walchers Freund Herbert 
Frahm seinen SAP-Decknamen bei, selbst 
als westdeutscher Bundeskanzler: Willy 
Brandt.

Mithilfe der First Lady Eleanor Roosevelt 
erhielten Hertha Gordon-Walcher und ihr 
Ehemann Notvisa für die USA, als die Nazis 
auch in Vichy-Frankreich auf die Jagd nach 
ihren – größtenteils internierten – Feind*in-
nen gingen. Und als sie schon 1945 nach 
Deutschland zurückkehrten, bald in die 
spätere DDR, sah sich das Ehepaar erneu-
ter Ausgrenzung ausgesetzt: Wer in den 
Westen geflohen war, konnte nicht auf der 
Linie Moskaus sein.

IMMER AUCH JÜDIN GEBLIEBEN

Doch was verband nun die dynamische 
Kämpferin für linke Politik mit ihren Wur-
zeln in der jüdischen Gemeinde in Polan-
gen, im heutigen Litauen, direkt an der 
Ostsee an der Grenze zu Lettland gelegen? 
Natürlich stellte sich 1945 die Frage, wie 
man als Jüdin ausgerechnet nach Deutsch-
land zurückkehren könne. «Aber wo sollte 
sie hin?», fragt ihre Biografin. Als Regina 
Scheer sie nach dem Tod Jacob Walchers 
1970 in ihrem Haus besuchte, fiel ihr zum 
ersten Mal auf, dass da ein zinnerner Teller 
mit Vertiefungen an der Wand hing: ein Se-
derteller. Und sie liebte zum Beispiel Mat-
zen, die traditionellen Pessach-Brote, aber 
nicht aus religiösen Gründen, sondern weil 
sie sie an ihre Kindheit erinnerten. Wenn 
Hertha Gordon-Walcher sich im Fernsehen 
über etwas ereiferte, rief sie: «Jeder ejzl hat 
lib tzu hern, wi er alejn hirzhet», also «Jeder 

Esel hört sich selbst am liebsten schreien.» 
Das habe ihre Mutter schon immer gesagt. 
Und ihr Vater riet seinen Töchtern: «Say a 
mentsch!» Zu Herthas letzten Wünschen 
zählte, einmal den jüdischen Friedhof in 
Berlin Weißensee zu besuchen, der nicht 
weit von ihrem Haus entfernt lag. Aber das 
ging nicht mehr, ihr Gesundheitszustand 
verhinderte es.

Das eingangs erwähnte Werk «Bittere 
Brunnen» von Regina Scheer ist nicht nur 
deshalb eine Leseempfehlung, weil die 
Autorin dafür zahlreiche internationale Ar-
chive konsultiert hat, sondern insbesonde-
re aufgrund ihrer engen Bekanntschaft zu 
«Tante Hertha», wie sie sie nannte, mit der 
sie über viele Jahre hinweg verbunden war, 
ehe Hertha Walcher kurz nach der Auflö-
sung der DDR am 27. Dezember 1990 in 
Berlin verstarb. Eine sozialistische Gesell-
schaft galt ihr trotz aller realen Niederlagen 
und Grenzerfahrungen bis zuletzt als die 
beste Art des menschlichen Zusammen-
lebens. Bei ihrer Beerdigung im Februar 
1991 waren nicht mehr viele Freunde zu-
gegen, die meisten waren schon tot. Un-
ter den Lebenden fanden sich Theo Pin-
kus, Gründer der Studienbibliothek zur 
Geschichte der Arbeiterbewegung aus Zü-
rich,1 der Brecht-Forscher Werner Mitten-
zwei, mit dem Hertha bis zuletzt in Kontakt 
stand, und auch Regina Scheer, die später 
ihre Biografin werden sollte. Hertha wurde 
wie Jacob Walcher auf dem «Sozialisten-
friedhof» in Berlin-Friedrichsfelde beige-
setzt.

1 Siehe den Betrag zu Theo Pinkus von Uwe Sonnenberg in die-
sem Band.
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ZUM WEITERLESEN

Scheer,�Regina: Bittere Brunnen. Hertha 
Gordon-Walcher und der Traum von der 
Revolution, München 2023.
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Uwe�Sonnenberg

NICHT NUR ANWALT DES EXILS
LEO ZUCKERMANN (1908–1985)

An Leo Zuckermann wurde zuletzt mehr-
fach erinnert. Im Zentrum der Publikatio-
nen standen zumeist jene fünf Jahre, die 
er ab 1947 zunächst in der Sowjetischen 
Besatzungszone (SBZ) und dann in der frü-
hen DDR verbrachte. Ein Land, das er auf-
zubauen half, bevor er sich Ende 1952 ge-
zwungen sah, überstürzt zu fliehen. Es gab 
ausreichend Gründe für ihn zu befürchten, 
als Nächster verhaftet und womöglich in 
einem politischen Schauprozess vorge-
führt zu werden. Ein schmerzvoller Verrat 
seiner vermeintlichen Genossinnen und 
Genossen, den er zeitlebens zu verarbei-
ten suchte. Zuckermann ging zurück nach 
Mexiko, wo er einen Verlag gründete und 
als Dozent an der Escuela Nacional de An-
thropología e Historia tätig wurde. Als er 
1941 das erste Mal nach Mexiko kam, ge-
hörte Zuckermann noch zu den unzähli-
gen Flüchtlingen, die der Faschismus erst 
quer über den europäischen Kontinent und 
dann auch über den Ozean getrieben hatte.

Geboren wurde Leo Zuckermann 1908 in 
Lublin, im damaligen «Kongresspolen». 
Während eines Besuchs bei Verwandten, 
wie er später einmal bemerkte – weswe-
gen am Anfang seines Lebens zunächst ein 
russisch-polnischer Geburtsschein stand. 
Seine Eltern waren 1905 den Pogromen 
aus Russland entkommen und hatten sich 

in Elberfeld (heute ein Teil von Wuppertal) 
niedergelassen. Dort besuchte Zucker-
mann die Schule, erlebte die November-
revolution von 1918/19 als einen großen 
Aufbruch, zugleich aber einen sowohl ver-
steckten als auch offenen Antisemitismus, 
der ihn frühzeitig sensibilisierte. Obwohl er 
die entsprechenden Leistungen erbracht 
hatte, verhinderte das Lehrer*innenkolle-
gium – so eine weitere Erinnerung Zucker-
manns –, dass er als Jude mit seinem Abi-
turzeugnis Jahrgangsbester wurde. Sein 
Studium der Rechtswissenschaften absol-
vierte er in Bonn, Berlin und erneut in Bonn, 
wo er 1932 promoviert wurde. Von der 
Sozialistischen Arbeiterjugend und dem 

MERKER UND ZUCKERMANN 

GINGEN VON EINEM KLAREN 

UNTERSCHIED ZWISCHEN 

POLITISCH UND «RASSISCH» 

VERFOLGTEN, WIE ES 

JÜDINNEN UND JUDEN IM 

DEUTSCHEN FASCHISMUS 

WAREN, AUS.
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Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold kom-
mend, wechselte er zur Kommunistischen 
Studentenfraktion (Kostufra) und trat 1928 
in die Kommunistische Partei Deutsch-
lands (KPD) ein.1 Schon in jungen Jahren 
las sich Leo Zuckermann mit Leidenschaft 
durch die örtliche Bibliothek, wobei sein In-
teresse vor allem der historischen und so-
zialistischen Literatur galt. Sein Elternhaus 
unterstützte die Bildungsanstrengungen, 
von der dort gelebten jüdischen Kultur aber 
entfernte sich Leo Zuckermann nach seiner 
Bar Mitzwa. 1933 konnte er Deutschland 
noch rechtzeitig in Richtung Paris verlas-
sen. Zahlreiche Verwandte, auch die Mut-
ter und der Vater Zuckermanns, wurden in 
der Shoah ermordet.

FRANKREICH

Von Frankreich aus organisierte Zucker-
mann 1933 das internationale Verteidi-
gerkomitee für die im Leipziger Reichs-
tagsbrandprozess Angeklagten. In diesem 
Zusammenhang lernte er auch seine spä-
tere Frau Lydia Staloff (1910–1982) ken-
nen, eine Französin russisch-jüdischer 
Herkunft, die – qualifiziert durch ihre Mehr-
sprachigkeit und besser geschützt durch 
ihre französische Staatsangehörigkeit – im 
Prozess als Sekretärin und Dolmetscherin 
für das Komitee fungierte. Zuckermann 
übernahm in der Folge des Prozesses auch 
die juristische Begleitung der internationa-
len Freilassungskampagne für Ernst Thäl-
mann. Im Weltkomitee gegen Krieg und 
Faschismus leitete er die spanische Sek-
tion und war für die lateinamerikanischen 
Länder  zuständig.

Ab 1936 kümmerte sich Zuckermann im 
Auftrag der Internationalen Roten Hilfe 
um die Flüchtlingsarbeit. Er leitete in Pa-
ris ein Asylrechtsbüro, nahm an der inter-
nationalen Flüchtlingskonferenz in Évian 
1938 teil2 und gehörte dem Beirat beim 
Hohen Kommissar des Völkerbunds für 
Flüchtlingsfragen an. Zu dieser Zeit trat er 
unter dem Namen Leo Lambert auf, unter 
diesem Tarnnamen war er für regelmäßi-
ge Konsultationen über Flüchtlingsfragen 
auch beim französischen Innenministe-
rium  registriert. Nachdem die deutsche 
Wehrmacht Frankreich im Mai 1940 über-
fallen hatte, kümmerte sich Zuckermann – 
nun im Auftrag der KPD – von Marseille aus 
um Unterstützung, Papiere und eine siche-
re Passage für die (zumeist noch internier-
ten) Flüchtlinge auf den amerikanischen 
Kontinent,3 bevor er und seine Familie im 
November 1941 schließlich selbst einen 
Dampfer nach Mexiko betreten konnten. 

MEXIKO

Dort wurde er Partner einer Anwaltskanzlei 
zusammen mit Carmen Otero y Gama, der 
Schwägerin des Vorsitzenden des mexika-
nischen Gewerkschaftsverbandes (CTM). 
Erneut standen Rechtsangelegenheiten 
vor allem für Flüchtlinge im Mittelpunkt. 

1 Zur Kostufra vgl. auch Keller, Marion: Gegen Faschismus und 
Hochschulreaktion. Juden und Jüdinnen in linken Hochschul-
gruppen am Ende der Weimarer Republik, in: Altieri, Riccardo/
Hüttner, Bernd/Weis, Florian (Hrsg.): Die Arbeiter*innenbewe-
gung als Emanzipationsraum. Jüdinnen und Juden in der interna-
tionalen Linken, Bd. 3, Berlin 2023, S. 59–67, unter: www.rosalux.
de/news/id/50775. 2 Vgl. Geschlossene Grenzen. Konferenz von 
Évian – Online-Ausstellung, unter: https://evian1938.de. 3 Zu-
sammen mit Lex Ende (1899–1951) und in vertrauenswürdiger 
Zusammenarbeit unter anderem auch mit dem mexikanischen 
Konsul Gilberto Bosques (1892–1995). 

http://www.rosalux.de/news/id/50775
http://www.rosalux.de/news/id/50775
https://evian1938.de


Leo Zuckermann als Staatssekretär,  
Ost-Berlin 1950
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Aber Zuckermann war nicht nur Anwalt 
des Exils, sein Engagement galt gleicher-
maßen den kommunistischen Einrichtun-
gen und antifaschistischen Netzwerken 
der deutschsprachigen Emigrant*innen. 
Allen voran in Ausschüssen der Bewegung 
Freies Deutschland, aber ebenso als Mit-
glied im Heinrich-Heine-Klub, für den 1942 
gegründeten Verlag El Libro Libre oder die 
Exilzeitung Demokratische Post, für deren 
Verlag er einer der beiden eingetragenen 
Gesellschafter war. Für die Asamblea Con-
tra El Terror Nazi-Fascista fungierte er als 
 Sekretär.

Dabei spielte für Zuckermann die «jüdische 
Frage» weiterhin eine herausgehobene 
Rolle. Er gehörte der Menorah an, einem 
Zusammenschluss deutschsprachiger Jü-
dinnen und Juden in Mexiko – aus Solida-
rität, aber auch, wie er betonte, um sie für 
die Bewegung Freies Deutschland zu ge-
winnen. Zusammen insbesondere mit Paul 
Merker (1894–1969) – in Mexiko Leiter der 
kommunistischen Emigrant*innengruppe 
und zu dieser Zeit einziges Politbüromit-
glied der KPD im westlichen Exil – appel-
lierten sie an die moralische Verpflichtung 
der Deutschen und entwickelten Positio-
nen, die von einem klaren Unterschied aus-
gingen zwischen politisch und «rassisch» 
Verfolgten, wie es Jüdinnen und Juden im 
deutschen Faschismus waren. In Artikeln 
und Vorträgen beschäftigten sich Zucker-
mann und Merker mit dem von Nazis ge-
raubten jüdischen Eigentum und erklärten 
bereits in Mexiko, dass «eine kommende 
deutsche Republik» diesbezüglich nicht 
feilschen dürfe, sondern «das Prinzip der 
weitgehendsten Entschädigung und Hilfe 
anerkennen» müsse.4

SBZ/DDR

Ein solches Verständnis aber sollte in der 
SBZ auf starke Widerstände stoßen. Nach-
dem Leo Zuckermann nach Deutschland 
zurückgekommen war, scheiterten er und 
die Vereinigung der Verfolgten des Nazire-
gimes (VVN) 1948 daran, ein entsprechen-
des Restitutionsgesetz zu erwirken.5 Und 
dieses Engagement hing ihm auch nach, 
als die spätstalinistische, mit deutlich an-
tisemitischen Zügen gezeichnete Verfol-
gungswelle Ende der 1940er-Jahre über 
Osteuropa schwappte und auch ihn zu er-
fassen begann.6 1951 verlangte der sow-
jetische Geheimdienst KGB von seinen 
Kolleg*innen im Ministerium für Staats-
sicherheit der DDR, auch gegen Zucker-
mann aktiv zu werden. Seit 1947 hatte er 
als Jurist einen steilen Aufstieg zunächst 
im Partei- und dann ab 1949 im neuen 
Staatsapparat erlebt. Er gilt als einer der 
«Väter» der Verfassung der DDR, saß in der 
Volkskammer; vier Tage nach Gründung 
der DDR bestätigte ihn das Politbüro der 
Sozialistische Einheitspartei Deutschlands 
(SED) als Leiter der Präsidialkanzlei beim 
neuen Präsidenten der Republik Wilhelm 
Pieck. Zuckermann war damit in den Rang 
eines Staatssekretärs erhoben, Walter Ul-
bricht – der damals schon «starke Mann» 
in der SED – hatte ihn unter seine Fittiche 

4 Zuckermann über ein Referat, das Paul Merker während einer 
Sitzung der Bewegung Freies Deutschland in Mexiko gehalten 
hatte, vgl. Zuckermann, Leo: Die Freien Deutschen und der Zio-
nismus, in: Demokratische Post, 31.12.1944, S. 1. 5 Vgl. Zucker-
mann, Leo: Restitution und Wiedergutmachung, in: Weltbühne 
17/1948, S. 430–432. 6 Hodos, Georg Hermann: Schauprozesse. 
Stalinistische Säuberungen in Osteuropa 1948–54, Berlin 1990. 
Zur Auseinandersetzung mit dem stalinistischen Antisemitismus 
vgl. auch Mario Keßler: Sozialisten gegen Antisemitismus. Zur 
Judenfeindschaft und ihrer Bekämpfung (1844–1939), Ham-
burg 2022. Siehe auch den Beitrag «Jüdische Intellektuelle in 
der DDR» von Mario Keßler im vorliegenden Band. 
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genommen. Ulbricht hielt auch noch sei-
ne schützende Hand über Zuckermann, 
als dieser – bereits unter Druck geraten – 
nur ein Jahr später bereits demissionierte.7 
Viele andere «Westemigranten»,8 darun-
ter nicht wenige von Zuckermanns engen 
Gefährten auf den Routen des Exils durch 
Frankreich, Spanien, Portugal und Mexiko, 
waren bereits der Verfolgung ausgesetzt, 
aus verantwortlicher Position entfernt 
oder hatten sich – wie zum Beispiel der jü-
dische Journalist und frühere Leiter des 
Heinrich-Heine-Klubs Rudolf Feistmann 
(1908–1950) – das Leben genommen. Zu-
ckermann aber konnte weiterhin Aufträge 
für das Politbüro erledigen und seine Privi-
legien auch in der zweiten Reihe behalten.

Er strebte die Fortführung einer akademi-
schen Laufbahn an. Bereits 1948 hielt Zu-
ckermann an der Humboldt-Universität 
Vorlesungen zur Geschichte der latein-
amerikanischen Länder, 1951 wurde er 
Professor mit ordentlichem Lehrauftrag 
für Völkerrecht an der Deutschen Ver-
waltungsakademie in Forst (Lausitz), 
im November 1952 folgte die Berufung 
zum Direktor des Deutschen Instituts für 
Rechtswissenschaften in Potsdam-Babels-
berg. Doch spätestens mit der Verkündung 
des Urteils im «Slánský-Prozess» gegen 
14 Mitglieder der tschechoslowakischen 
KP im selben Monat musste ihm klar ge-
worden sein, dass man es nun auch auf ihn 
abgesehen haben könnte. Elf der in Prag 
Angeklagten waren Juden. Drei Haftstra-
fen und elf Todesurteile wurden verhängt. 
Darunter für Otto Katz alias André Simone 
(1895–1952), einen engen Weggefährten 
Zuckermanns im französischen und me-
xikanischen Exil. Die SED zog umgehend 

«Lehren» aus dem Urteil.9 Paul Merker 
wurde verhaftet und Leo Zuckermann floh 
noch im Dezember 1952 nach West-Berlin. 
Dieses Mal wanderte er endgültig aus. Als 
er 1985 in Mexiko-City starb, hatte er dort 
die längste Zeit seines Lebens verbracht.
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erzentrum Slansky (20. Dezember 1952), in: Dokumente der 
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Wolfgang�Brauer

«... MIT DEN AUGEN 
DER WISSENDEN»
HELENE WEIGEL (1900–1971)

Helene Weigel gehört zu den großen Aus-
nahmeschauspieler*innen des Weltthea-
ters des 20. Jahrhunderts. Geboren wurde 
sie als zweite Tochter von Siegfried Weigl 
und seiner Ehefrau Leopoldine, gebore-
ne Pollak, am 12. Mai 1900 in der Wiener 
Hessgasse 7e. Die Eltern waren jüdische 
Einwanderer*innen aus Mähren. Die Groß-
eltern betrieben in Auspitz (Hustopeče) 
eine kleine Textilfabrik. Der Vater schaff-
te es bis zum Direktor einer Wiener Textil-
firma. Aufgrund dieses Aufstiegs musste 
die Mutter ihr kleines Spielwarengeschäft 
aufgeben. Leopoldine Weigl starb 1927 
an einer Hirnembolie. Auch die Schwester 
Stella wurde nicht alt, sie starb 1934 an Tu-
berkulose.

Prägend für Helene wurde ihre Schul-
zeit an der von Eugenie Schwarzwald 
(1872–1940) betriebenen Reformschule. 
Schwarzwald gehört zu den Modernisie-
rer*innen des europäischen Schulwesens. 
Sie förderte nachdrücklich die Koeduka-
tion, beschäftigte an ihrer Schule die ers-
te Garde der Wiener Moderne. Oskar Ko-
koschka arbeitete hier als Zeichenlehrer, 
Arnold Schönberg gab eine Zeit lang Kom-
positionsunterricht und Adolf Loos gab Ar-
chitekturlehre. Nicht zuletzt war Eugenia 

Schwarzwald eine bedeutende Frauen-
rechtlerin. Befreundet war sie mit der däni-
schen Schriftstellerin und Frauenrechtlerin 
Karin Michaëlis (1872–1950). Die verbrach-
te jedes Jahr längere Zeit bei Schwarzwald 
in Wien und erfuhr von ihr von einer völlig 
unbegabten, aber mit ihrer Gier zur Büh-
ne absolut nervenden Schülerin namens 
Helene Weigel. Michaëlis war auch mit 
dem Direktor der Wiener Volksbühne, Ar-
thur Rundt (1881–1939), befreundet und 
vermittelte im Dezember 1917 ein Vor-
sprechen. Statt der – offenbar von beiden 
begleitenden Frauen erwarteten, pädago-
gisch heilsamen – Katastrophe reagierte 
Rundt beinahe sprachlos. Karin Michaëlis, 
überwältigt von diesem Ausbruch schau-
spielerischen Ur-Talents, berichtete wenige 
Tage später über «Die Geburt des Genies» 
in der Weihnachtsausgabe der Vossischen 
Zeitung: «Der Direktor sagte – und seine 
Worte klangen beschämt: ‹Ihnen rate ich 
nicht ab, zur Bühne zu gehen.› Und er füg-
te hinzu: ‹Unterricht brauchen Sie nicht zu 
nehmen!›»1

1 Karin Michaëlis zit. n. Kebir, Sabine: Helene Weigel. Abstieg in 
den Ruhm. Eine Biographie, Berlin 2002, S. 17. 
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Michaëlis wird für Helene Weigel und Ber-
tolt Brecht (1898–1956) noch einmal im 
wahrsten Sinne des Wortes überlebens-
wichtig: Sie ermöglicht es den beiden, 
nach der Flucht aus Deutschland in Dä-
nemark Fuß zu fassen. Vermittelt wird der 
Kontakt dann aber von der jüdischen Kom-
munistin Maria Lazar (1895–1948), einer 
Schwester der Kinderbuchautorin Auguste 
Lazar. Ein Aufenthalt auf Thurø rettet auch 
Eugenie Schwarzwald das Leben. Sie weilt 
in den Tagen des «Anschlusses» Öster-
reichs bei der Freundin und geht von dort 
aus in das schweizerische Exil. Viele ihrer 
Schüler*innen und Kolleg*innen hingegen 
überlebten die Shoah nicht.

Bereits zwei Jahre nach dem Vorsprechen, 
im Mai 1919, unterschreibt Helene Wei-
gel ihren ersten Theatervertrag in Frank-
furt am Main und spielt im Neuen Theater 
die Marie in Georg Büchners «Woyzeck». 
Im Juni 1922 hält sie sich in Berlin auf und 
wird von Leopold Jessner am Staatlichen 
Schauspielhaus engagiert. Im selben Jahr 
noch probt sie unter Otto Falckenberg 
(1873–1947) am Deutschen Theater Ber-
tolt Brechts «Trommeln in der Nacht». Den 
Dichter lernt sie im August 1923 über des-
sen Freund Arnolt Bronnen kennen. Zu 
diesem Zeitpunkt ist Brecht noch mit der 
Opernsängerin Marianne Zoff (1893–1984) 
verheiratet. Beider Tochter Hanne (Hiob) 
wird am 12. März 1923 geboren. Am 3. No-

Helene Weigel 1967 als  
«Mutter» in Bertolt Brechts  
gleichnamigem Schauspiel  

im Berliner Ensemble
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vember 1924 kommt Stefan, der Sohn 
Brechts und Weigels, unehelich zur Welt. 
Die Mutter lässt Stefan unter dem Namen 
Weigel bei der Jüdischen Gemeinde regis-
trieren. Allerdings erklärt sie am 26. Ap-
ril 1928 vor dem Amtsgericht Berlin für 
ihren Sohn und sich den Austritt aus der 
Jüdischen Gemeinde. Am 10. April 1929, 
Brecht ist seit November 1927 geschieden, 
heiraten Weigel und Brecht. Die Tochter 
Barbara wird am 28. Oktober 1930 gebo-
ren.

In den 1920er-Jahren spielt Weigel die ver-
schiedensten Rollen, probiert sich aus, ver-
sucht auch im Film und im noch jungen 
Rundfunk einen Platz zu finden. Zu «der» 
Weigel wird sie allerdings durch Brecht: 
Im Dezember 1932 übernimmt sie die Rol-
le der Pelagea Wlassowa in «Die Mutter» 
nach Maxim Gorki. Geplant war das zu-
mindest von Brechts Seite nicht. «Es stellte 
sich […] erst bei den Proben heraus, daß 
ich mit der Rolle etwas anfangen konnte», 
erklärt sie fast 40 Jahre später ihrem Bio-
grafen Werner Hecht.2 Die Besetzung war 
ein Wagnis. Sie war erst 32 Jahre alt und 
wechselte – mit durchschlagendem Er-
folg – das «Fach»: «… vom Charakterfach 

ins Mütterfach zu kommen, ist fast kein 
Weg im Theater», sagt sie rückblickend.3 
Die Inszenierung wird ein Riesenerfolg. 
Es heißt, dass allein 15.000 Arbeiterfrau-
en in Berlin das Stück gesehen haben sol-
len. Die rechte Presse verreißt sie natür-
lich («allerrotestes Parteitheater») und der 
Kritikerpapst Alfred Kerr nennt das Drama 
«Idiotenstück» eines «primitiven Autors». 
Helene Weigel hingegen sei «einfach herr-
lich».4

Nur, am 30. Januar 1933 wird Hitler Reichs-
kanzler. Mit Theater und dem Vortragen 
der von Hans Eisler kongenial vertonten 
«Wiegenlieder einer Arbeitermutter» ist 
dem nicht mehr beizukommen. Am 28. Fe-
bruar 1933 flüchten Weigel und Brecht 
förmlich in letzter Minute nach Prag. Die 
Kinder werden ihnen auf abenteuerlichen 
Wegen nachgeschickt. Helene Weigel fin-
det ein Unterkommen bei Karin Michaëlis 
in Dänemark, Brecht fährt derweil nach Pa-
ris, um mit Kurt Weill an dem Ballett «Die 
sieben Todsünden» zu arbeiten und die 
Tauglichkeit der Stadt als Exilort zu prü-
fen. Allerdings kaufen beide noch im Au-
gust 1933 in Svendborg, Skovsbostrand 8, 
ein Fischerhaus. Hier bleiben sie bis April 
1939. Dann beginnt die große Flucht Rich-
tung Amerika – mit längeren Zwischensta-
tionen in Schweden und Finnland.

In «Furcht und Elend des Dritten Reiches» 
findet sich mit der Szene «Die jüdische 
Frau» einer der wenigen Texte, in denen 
sich Brecht mit der jüdischen Problema-

2 Hecht, Werner: Helene Weigel. Eine große Frau des 20. Jahr-
hunderts, Frankfurt a. M. 2000, S. 65. 3 Ebd., S. 16. 4 Kebir: 
Helene Weigel, S. 85 f. 
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tik unmittelbar auseinandersetzt. Irritiert 
hatte ihn schon 1933 das Verhalten sei-
ner exilierten jüdischen Schriftstellerkolle-
gen. Am 28. September 1933 schreibt er 
an Weigel aus Sanary-sur-Mer: «In Paris 
entsetzte mich Döblin, indem er einen Ju-
denstaat proklamierte, mit eigener Schol-
le, von Wallstreet gekauft. In Sorge um 
ihre Söhne klammern sich jetzt alle (auch 
Zweig hier) an die Terrainspekulation Zion. 
So hat Hitler nicht nur die Deutschen, son-
dern auch die Juden faschisiert.»5 In «Die 
jüdische Frau» bereitet die Protagonis-
tin Judith Keith, Ehefrau eines «arischen» 
Oberarztes, ihre Abreise nach Amsterdam 
vor. Sie will ihrem Mann den Posten retten 
und seine gesellschaftliche Ächtung be-
enden. Vereinfacht gesagt verkündet der 
Autor hier das komplette Scheitern der 
Assimilation: «Er» (Hitler) mache den jüdi-
schen Deutschen, die sich zuvörderst als 
Deutsche verstünden – egal, ob gläubig 
oder nicht – klar, dass sie Juden seien. Bei 
der Uraufführung des Stücks in Paris am 
21. Mai 1938, inszeniert von Slatan Dudow 
unter dem Titel «99 %», übernimmt Helene 
Weigel die Partie der Judith Keith. Ihr gro-
ßer Monolog wirkt wie die szenische Um-
setzung des Brecht-Briefs vom 28. Sep-
tember 1933: «Vorige Woche hast du ganz 
objektiv gefunden, der Prozentsatz der jü-
dischen Wissenschaftler sei gar nicht so 
groß. Mit der Objektivität fängt es immer 
an, und warum sagst du mir jetzt fortwäh-
rend, ich sei nie so nationalistisch jüdisch 
gewesen wie jetzt? Natürlich bin ich das. 
Das steckt ja so an. Oh Fritz, was ist mit uns 

5 Wizisla, Erdmut (Hrsg.): «ich lerne: gläser + tassen spülen». 
Bertolt Brecht. Helene Weigel. Briefe 1923–1956, Berlin 2012, 
S. 99. 
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geschehen! […] Vor zehn Jahren, als je-
mand meinte, das sieht man nicht, daß ich 
eine Jüdin bin, sagtest du schnell: doch, 
das sieht man. Und das freut einen. Das 
war Klarheit.»6

Im Frühjahr 1935 ist Bertolt Brecht in Mos-
kau. Er sucht nach Arbeits- und Publika-
tions möglichkeiten. Und er versucht, He-
lene Weigel eine Filmrolle zu verschaffen. 
«Die Rolle soll besonders schön sein», 
schreibt er Ende März 1935 aus Moskau an 
seine Frau, «vielleicht willst Dus nicht ma-
chen, aber ich will, daß sie Dir angeboten 
wird.»7 Dazu kam es nicht. Der Regisseur 
Gustav von Wangenheim (1895–1975) be-
setzte die von Brecht ins Auge gefasste 
Rolle im Film «Kämpfer» mit Lotte Loebin-
ger (1905–1999). Im September 1936, kurz 
nach dem 1. Moskauer Prozess, gehen 
auch die deutschen kommunistischen Exil-
schriftsteller*innen an die «Säuberung» ih-
rer Reihen. Vom 4. bis zum 8. September 
findet zu diesem Zweck eine geschlossene 
Parteiversammlung der deutschen Sektion 
des sowjetischen Schriftstellerverbands 
statt. Am letzten Tag kommt auch der Streit 
um die Besetzungsliste des Films «Kämp-
fer» zur Sprache. Gustav von Wangenheim 
wird in die Enge getrieben und berichtet: 
«Brecht hat dafür sorgen wollen, daß He-
lene Weigel diese Frau [Mutter Lemke] 
spielt. […] Jetzt wurde ich im Zusammen-
hang mit dieser Geschichte von Genosse 
Piscator angerufen, wie ich zur Besetzung 
der Rolle mit Helene Weigel stünde. Ich 
antwortete, Kandidat hat ein jeder zu sein, 
der ein antifaschistischer Künstler ist. Es 
kommen verschiedene in Frage, selbstver-
ständlich auch Weigel. […]. Da ich in der 
Frage mißtrauisch war, sprach ich am Tele-

fon befangen. An der anderen Seite fragte 
Piscator: Du meinst, daß sie zu jüdisch ist? 
Ich sagte, das kann sein. Aus dieser Ge-
schichte ist eine teuflische Geschichte von 
Brecht gemacht worden, indem er erklärte, 
ich verfechte den Standpunkt, Juden dür-
fen in Moskau nicht spielen.»8 Soweit ist es 
1936 noch nicht, aber eine antisemitische 
Grundierung kennzeichnet diese Debatten 
durchaus. Die Auseinandersetzungen um 
das zeitgenössische Theater in der stalinis-
tischen Sowjetunion – konkret die Debatte 
Meyerhold versus Stanislawski – werden 
an der wechselnden Parteilinie ausgerich-
tet. Vor diesem Hintergrund gilt Brechts 
Theatermodell als westlich-dekadent und 
Brecht selbst, ebenso wie Weigel, als poli-
tisch unsichere Kantonisten. Beide schätz-
ten die Lage in Hitlerdeutschland und die 
KPD-Politik anders ein als die stalinhörige 
deutsche Parteiführung.

Helene Weigel ist in den Exiljahren als 
Schauspielerin weitgehend kaltgestellt. 
«Ich war und bin noch immer eine brauch-
bare Person, und der Winterschlaf dau-
ert zu lange», schreibt sie am 18. Januar 
1937 an Erwin Piscator (1893–1966). Die-
ser «Winterschlaf» sollte erst am 15. Feb-
ruar 1948 zu Ende sein. Da hebt sich der 
Vorhang des Stadttheaters Chur zur Pre-
miere von Brechts Bearbeitung «Die Anti-
gone des Sophokles». Helene Weigel gibt 
die Antigone. Gegenüber 1932, als die 
noch junge Schauspielerin mit der Pelagea 
Wlassowa eine alte Frau spielte, hat sich 

6 Brecht, Bertolt: Furcht und Elend des Dritten Reiches. 24 Sze-
nen, in: ders.: Stücke, Band VI, Berlin 1958, S. 320 f. 7 Bertolt 
Brecht zit. n. Wizisla: Briefe 1923–1956, S. 131. 8 Lukács, Georg/
Becher, Johannes R./Wolf, Friedrich u. a.: Die Säuberung. Mos-
kau 1936: Stenogramm einer geschlossenen Parteiversammlung, 
hrsg. von Reinhard Müller, Reinbek bei Hamburg 1991, S. 416. 



56

ihre Situation jetzt umgekehrt. Die sopho-
kleische Antigone ist eine junge Frau. Der 
von Brecht und ihr auch als «Probe, ob sie 
denn noch spielen könne»,9 verstandene 
Auftritt wird von Helene Weigel glänzend 
bewältigt. Sie ist wieder «da».

Allerdings zahlte Helene Weigel schau-
spielerisch in ihrem Leben einen großen 
Preis: «Alle großen Frauengestalten, die 
Brecht geschaffen hatte, waren ihr versagt 
geblieben. Keine Grusche, keine Shen Te», 
schreibt Gisela May 1976 in ihrem Erinne-
rungsbuch.10 Helene Weigel war festgelegt 
auf die Mutterrollen: Pelagea Wlassowa, 
ihre Theatergeschichte gemacht habende 
Courage, Teresa Carrar und Martha Flinz 
(«Frau Flinz», 1961), quasi dem realsozia-
listischen Gegenstück zu «Mutter Coura-
ge». Zu einem der letzten Höhepunkte ih-
rer Schauspielkunst gehört die Rolle der 
Volumnia in der «Coriolan»-Inszenierung 
von Manfred Wekwerth und Joachim Ten-
schert 1965.

Dem Geheimnis dieser Jahrhundertschau-
spielerin ist schwer auf die Spur zu kom-
men. Der beste Kenner ihrer Kunst, Bertolt 
Brecht, hat das immer wieder versucht. 
Beim Nachdenken über «Die Requisiten 
der Weigel» (1951) kommt er diesem Ge-
heimnis sehr nahe. Sie spiele «... mit den 
Augen der Wissenden und den Händen der 
brotbackenden,  netzestrickenden suppen-
kochenden  Kennerin der Wirklichkeit.»11

Ihre größten Leistungen nach Brechts Tod 
fasst die Autorin Sabine Kebir in einem ein-
zigen Satz zusammen: «Die Brecht-Edi-
tion im Westen durchsetzen, im Osten we-
nigstens anzuschieben und gleichzeitig 
das Berliner Ensemble zu erhalten war ein 
Drahtseilakt, der außerordentliche Kräfte 
verschlang.»12

Und das Jüdische? Vom Tod des Vaters er-
fährt Helene Weigel erst nach dem Krieg. 
Seine Spuren verlieren sich 1942 im Ghet-
to Litzmannstadt. Er hatte es abgelehnt 
zu fliehen. Sie wird bei einem Besuch des 
Warschauer Ghettos angepöbelt und muss 
in ihrem eigenen Haus in den 1950er-Jah-
ren antisemitische Schmierereien erle-
ben.13 Barbara Brecht-Schall, die Tochter 
von Weigel und Brecht, schreibt im Juni 
2006 an die Autorin Anita Wünschmann: 
«Heli hat ihr Judentum weder verleugnet 
noch hervorgehoben.»14 Egal kann es ihr 
nicht gewesen sein.

Am 6. Mai 1971 tritt Helene Weigel end-
gültig von der großen Bühne ab. Noch am 
3. April hatte sie im Rahmen eines Gast-
spiels des Berliner Ensembles anlässlich 
des 100. Jahrestages der Pariser Commu-
ne im Théâtre des Amandiers in Nanterre 
die Pelagea Wlassowa gespielt.

9 Vgl. Hecht: Helene Weigel, S. 67. 10 May, Gisela: Mit mei-
nen Augen. Begegnungen und Impressionen, Berlin 1976, 
S. 79. 11 Brecht, Bertolt: Die Requisiten der Weigel, in: Pint-
zka, Wolfgang (Hrsg.): Die Schauspielerin Helene Weigel. 
Ein Fotobuch, Berlin 1959, S. 93. 12 Kebir: Helene Weigel, 
S. 313. 13 Wünschmann, Anita: Helene Weigel. Wiener Jüdin – 
Große Mimin des epischen Theaters, Berlin 2006, S. 61. 14 Ebd., 
S. 59.
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Gisela�Notz

ANNA SEGHERS UND DIE DDR
«WEIL WIR DIE MACHT DER KUNST KENNEN, 
IST UNSERE VERANTWORTUNG SO GROSS.»1

Anna Seghers (1900–1983) ist eine der be-
deutendsten Erzähler*innen des 20. Jahr-
hunderts. Als geborene Jüdin, überzeugte 
Kommunistin und kritische Schriftstellerin 
zwang sie die Machtabtretung an die Na-
zis zur Emigration. Weltberühmt wurde sie 
mit ihrem 1942 veröffentlichten Roman 
«Das siebte Kreuz». Nach ihrer Rückkehr 
aus dem mexikanischen Exil 1947 lebte 
sie bis zu ihrem Tod 1983 in Berlin (DDR). 
Eigentlich hätte sie sich gern «für den me-
xikanischen» Sektor Berlins entschieden. 
Aber den gab es nicht.

EINE TOCHTER 
AUS GUTEM HAUSE

Anna Seghers wurde am 19. November 
1900 als Netty Reiling in Mainz geboren. 
Sie war das einzige Kind des wohlhaben-
den orthodoxen jüdischen Kunst- und Anti-
quitätenhändlers Isodor Reiling und seiner 
Frau Hedwig Fuld. Ihre Mutter war in jüdi-
schen Frauenvereinen aktiv. Anna Seghers 
gehörte zu den ersten jungen Frauen, die 
1920 ihr Abitur ablegen konnten. Kurz da-
rauf nahm sie ihr Studium der Kunstge-
schichte, Geschichte und Sinologie an 
den Universitäten Heidelberg und Köln 
auf. 1924 promovierte Seghers zum The-

ma «Jude und Judentum im Werk Rem-
brandts». Im selben Jahr erschien ihre Er-
zählung «Die Toten auf der Insel Djal» unter 
dem Pseudonym Antje Seghers.

MITGLIED EINER  LEBENDIGEN 
KOMMUNISTISCHEN 
 GEMEINSCHAFT 

1925 heiratete Anna Seghers den aus Un-
garn emigrierten Schriftsteller Laszlo Rad-
ványi (1900–1978) und zog 1926 mit ihm 
nach Berlin. Dort wurden ihr Sohn Peter 
und ihre Tochter Ruth geboren. In Berlin 
kam Anna Seghers mit einer lebendigen 
kommunistischen Gemeinschaft in Kon-
takt, sie trat 1928 der Kommunistischen 
Partei Deutschlands (KPD) und ein Jahr 
später dem Bund proletarisch-revolutionä-
rer Schriftsteller bei. Für eine ihrer ersten 
Erzählungen, «Der Aufstand der Fischer 
von St. Barbara», die 1928 erschien, wurde 
sie mit dem Kleist-Preis ausgezeichnet, der 
jährlich an «aufstrebende und wenig be-
mittelte Dichter» verliehen wurde.

1 Seghers, Anna: Woher sie kommen, wohin sie gehen. Essays 
aus vier Jahrzehnten, hrsg. von Manfred Behn, Darmstadt/Neu-
wied 1980. 
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ALS JÜDIN UND KOMMUNISTIN 
IM WIDERSTAND GEGEN 
DIE NAZIS

Für Anna Seghers bedeutete die Macht-
übertragung an die Nazis einen tiefen Ein-
schnitt in ihr Leben. Als Kommunistin und 
als gebürtige Jüdin war sie von ihnen be-
sonders bedroht. Es half ihr nicht, dass sie 
bereits 1925 aus der israelitischen Reli-
gions gemeinschaft ausgetreten war. Wie 
viele ihrer Freund*innen und Verwandten 
musste sie das Land verlassen. Nachdem 
sie von den Nazis nach einer Hausdurch-
suchung und der Beschlagnahme ihrer 
Werke und ihrer Bibliothek für kurze Zeit in-
haftiert worden war, floh sie 1933 über die 
Schweiz nach Paris, wo sie weiterhin lite-
rarisch und politisch tätig sein konnte. Als 
ihre Werke bei der Bücherverbrennung am 
10. Mai 1933 in Berlin den Flammen der 
Nazis zum Opfer fielen und in Deutschland 
verboten wurden, hatte sie in Paris bereits 
mit anderen Exilant*innen die Zeitschrift 
Neue Deutsche Blätter gegründet und 
1935 den Schutzbund deutscher Schrift-
steller. Der Roman «Die Rettung», der 1937 
erschien, setzt sich mit der Frage auseinan-
der, warum die faschistische Regierungs-
übernahme nicht hatte verhindert werden 
können. Nach der Besetzung von Paris 
musste sie mit ihren Kindern in den unbe-
setzten Süden Frankreichs fliehen. Dass 
sie auch dort als Kommunistin überwacht 
wurde, hielt sie nicht davon ab, weiter Wi-
derstand gegen die Nazis zu leisten.

ANNA SEGHERS IN MEXIKO

Im entfernten Marseille verschaffte sich 
Anna Seghers unter extremen Bedingun-
gen alle nötigen Papiere, die sie für die 
Flucht nach Mexiko benötigte. Im Frühjahr 
1941 kam sie mit einem der letzten Schif-
fe dort an. In ihrem Roman «Transit» ver-
arbeitete sie den bürokratischen Kampf 
und ihre Flucht literarisch. In Mexiko ge-
hörte sie 1941 zu den Gründer*innen der 
Zeitschrift Freies Deutschland und wurde 
Präsidentin des Heinrich-Heine-Clubs, ei-
nes Zusammenschlusses von antifaschis-
tischen Intellektuellen. Leicht hatten es 
die Emigrant*innen in Mexiko nicht. Sie 
wurden beobachtet, verfolgt und waren 
auch einander gegenüber misstrauisch. 
Der US-amerikanische Geheimdienst FBI 
verfasste in den Jahren des Aufenthal-
tes von Anna Seghers in Mexiko mehr als 
1.000 Seiten über sie, ihre Briefe wurden 
geöffnet und sie war ständig im Visier von 
Spion*innen. In Mexiko erlebte sie 1942 
den Erfolg des Romans «Das siebte Kreuz. 
Roman aus Hitlerdeutschland», der 1944 
in Hollywood verfilmt wurde. Das Buch 
entstand unter dem Eindruck der Gräu-
eltaten in den Konzentrationslagern des 
deutschen Faschismus. Es ist eines der 
wenigen Bücher, die bereits während des 
Zweiten Weltkrieges ein Nazi-KZ beschrei-
ben. Seghers wollte aufzeigen, dass Wider-
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stand auch in einem totalitären Staat mög-
lich war. Die dramatische Geschichte der 
Flucht vor den Nazis ist durchdrungen von 
Seghers’ eigenen Fluchterfahrungen.

Während der Zeit im Exil erlitt sie einen 
schweren Verkehrsunfall, bei dem sie am 
24. Juni 1943 lebensgefährlich verletzt 
wurde. Zudem erfuhr sie, dass ihre Mutter 
am 20. März 1942 aus dem «Judenhaus», 
in das sie von der Gestapo eingewiesen 
worden war, geholt, in das polnische KZ Pi-
aski bei Lublin deportiert und dort ermor-
det worden war. Diese Ereignisse verarbei-
tete Anna Seghers in ihrer autobiografisch 
gefärbten Erzählung «Der Ausflug der to-
ten Mädchen» (1946), die sie ihrer ermor-
deten Mutter widmete.

DIE RÜCKKEHR 
NACH  DEUTSCHLAND

Obwohl sie sich in Mexiko wohlgefühlt 
hatte, kehrte Anna Seghers nach 15-jähri-
gem Exil im Frühjahr 1947 aus Mexiko über 
Schweden und Frankreich nach Deutsch-
land zurück. Sie folgte dem Ruf der kom-
munistischen Partei und wollte ein antifa-
schistisches Deutschland mit aufbauen. 
Sie hörte die Nachrichten anderer heimge-
kehrter deutscher Genoss*innen. Es wa-
ren nicht nur gute Nachrichten. Sie nahm 
sie auf, um sich auf die Aufgabe vorzube-
reiten, die sie mit lösen wollte: das Innere 
der Menschen zu verändern, das ihr so zer-
brochen erschien wie die zerstörten Städ-
te, in die sie zurückgekehrt waren, um da-

Anna Seghers bei der ersten 
Jahreskonferenz des Deutschen 

Schriftstellerverbands  
vom 2. bis 4. November 1966  
in der Kongresshalle in Berlin



62

rin zu wohnen. «Wir fühlten alle, wie tief 
und furchtbar die äußeren Mächte in den 
Menschen hineingreifen können, bis in 
sein Innerstes, aber wir fühlten auch, dass 
es im Innersten etwas gab, was unangreif-
bar war und unverletzbar.»2 Darauf hoffte 
sie. Die Aufgabe war nicht leicht, denn sie 
kam auch in ein fremdes Land. Sie war eine 
Unbekannte, von deren literarischen Erfol-
gen (noch) niemand wusste. Sie war allein, 
ihr Mann war noch in Mexiko, die Kinder in 
Paris. Sie fühlte sich, wie sie an Freund*in-

nen schrieb, «wie in die Eiszeit geraten», 
so kalt und versteinert kam ihr alles vor.3 
Wärme spendeten lediglich Gefährt*in-
nen wie Helene Weigel und Bertolt Brecht. 
Am 20. Juli 1947 erhielt Seghers den Ge-
org-Büchner-Preis der Stadt Darmstadt für 
ihre dichterische und politische Arbeit, zu 
diesem Zeitpunkt wohnte sie, nach kur-
zem Aufenthalt in West-Berlin, bereits in 
Ost-Berlin. Als Mitglied der Sozialistischen 
Einheitspartei Deutschlands (SED) und als 
Antifaschistin wollte sie dazu beitragen, 
«dass eine Gesellschaft entstehen möge, 
in der man ein besseres, gerechteres, gü-
tigeres Leben findet für alle Menschen».4 
Damit hielt sie trotz mancher Irritationen 
und Ängste an ihrer selbstgesetzten Auf-
gabe fest. Dass sie dieses gerechtere Le-

ben in der DDR zu finden hoffte, hat ihr der 
westdeutsche Kulturbetrieb nicht verzie-
hen. Dass sie sich dazu noch weigerte, die 
sowjetische Variante des Sozialismus öf-
fentlich zu kritisieren, noch weniger. 

Sie engagierte sich im Kulturbund zur de-
mokratischen Erneuerung Deutschlands 
und in der 1950 gegründeten Akademie 
der Künste. Als Mitglied im Weltfriedensrat 
der DDR gehörte sie zu den Initiator*innen 
des «Stockholmer Appells zur Ächtung der 

Atombombe». Von 1952 bis 1978 war sie 
Präsidentin des Schriftstellerverbands in 
der DDR. Im April 1948 reiste sie in ihrer 
Funktion als Vizepräsidentin der Gesell-
schaft zum Studium der Kultur der Sow-
jetunion nach Russland, wo sie zu einer 
Reihe von Schilderungen der russischen 
Menschen und des Landes inspiriert wur-
de. In ihrem Roman «Die Entscheidung» 
(1959) thematisiert sie die Situation der in 
Ost und West geteilten Welt während der 

«WER ÜBER ANNA SEGHERS URTEILEN MÖCHTE,  

MUSS SIE ALS GANZHEIT NEHMEN ODER ALS GANZHEIT 

VERWERFEN. SIE HAT SICH NIEMALS GEÄNDERT.»

2 Seghers, Anna: Das siebte Kreuz, Darmstadt/Neuwied 1984, 
22. Aufl., S. 288. 3 Melchert, Monika: Heimkehr in ein fremdes 
Land. Lesung zum 112. Geburtstag von Helene Weigel im Brecht-
Weigel-Haus in Berlin-Buckow, Flyer der Rosa-Luxemburg-Stif-
tung Brandenburg, Mai 2012. 4 Universität Heidelberg: Anna 
Seghers. Ikone der Exilliteratur, o. J., unter: www.uni-heidelberg.
de/de/universitaet/heidelberger-profile/historische-portraets/iko-
ne-der-exilliteratur. 

http://www.uni-heidelberg.de/de/universitaet/heidelberger-profile/historische-portraets/ikone-der-exilliteratur
http://www.uni-heidelberg.de/de/universitaet/heidelberger-profile/historische-portraets/ikone-der-exilliteratur
http://www.uni-heidelberg.de/de/universitaet/heidelberger-profile/historische-portraets/ikone-der-exilliteratur
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Zeit des Kalten Krieges. Der Roman wurde 
in der BRD heftig kritisiert und in der DDR 
hochgelobt. 

Von ihren zahlreichen Ehrungen können 
nur einige genannt werden: 1951, 1969 
sowie 1971 erhielt sie den Nationalpreis 
der DDR und 1975 den Kulturpreis des 
Weltfriedensrates sowie die Ehrenbürger-
schaft von Berlin (DDR). Sie wurde zu ei-
ner der zentralen Figuren des DDR-Litera-
turbetriebs. Ihr antifaschistischer Roman 
«Das siebte Kreuz», der auch in den USA 
ein Bestseller wurde, galt als Pflichtlektüre 
in den Schulen der DDR. In den Schulbü-
chern der BRD kam Seghers nicht vor.

Trotz politischer Unruhen und Zweifel blieb 
Anna Seghers eine überzeugte Kommu-
nistin. In ihrem Roman «Das Vertrauen» 
(1968) beschreibt sie die gewalttätige mi-
litärische Reaktion auf den Widerstand 
am 17. Juni 1953, als mehr als eine Million 
Menschen in der DDR weitgehend fried-
lich gegen das kommunistische Regime 
in der DDR protestierten und den Rück-
tritt der Regierung, freie Wahlen und die 
Vereinigung Deutschlands forderten. Der 
Roman wurde in der DDR begeistert auf-
genommen. Der westdeutsche Literatur-
kritiker Marcel Reich-Ranicki verriss ihn 
und bezeichnete Seghers als Schriftstelle-
rin, «die ihr Talent zugunsten eines korrup-
ten und unmenschlichen Regimes geop-
fert» hat.5 Die ostdeutsche Schriftstellerin 
und Literaturkritikerin Ursula Püschel wies 
in einem 2006 geschriebenen Text darauf 
hin, dass Anna Seghers künstlerische Ar-
beiten nichts mit der Erfüllung von Partei- 
und Staatsaufträgen zu tun hätten. «Anna 
Seghers hat sich ihre Schreibaufträge sel-

ber erteilt; oft waren ihre Interessen iden-
tisch mit denen von Partei und Staat.»6 
Und der Literaturprofessor Hans Mayer, 
der 1963 die DDR verlassen hatte, schrieb 
1991: «Wer über Anna Seghers urteilen 
möchte, muß sie als Ganzheit nehmen 
oder als Ganzheit verwerfen. Sie hat sich 
niemals geändert.»7 Das heißt, sie ist sich 
selbst treu geblieben in ihrem Kampf für 
Frieden, Gleichheit und Gerechtigkeit. Ihr 
ging es um ihre Lebensaufgabe «und die 
hieß Kunst und Politik. Aus der Vergangen-
heit lernen und eine Gesellschaft aufbau-
en helfen, die diese schrecklichen Fehler 
aus der Vergangenheit nicht mehr machen 
würde.»8 

TROTZ ALLEDEM:  
«DAS LAND, IN DEM  
ICH LEBEN WILL»

Obwohl sie als Schriftstellerin eine promi-
nente Stellung in der DDR innehatte, ho-
fiert wurde und dem DDR-Regime stets lo-
yal gegenüberstand, war ihr Verhältnis zum 
sozialistischen Realismus sowie zur doktri-
nären DDR-Wirklichkeit nicht spannungs-
frei. Schließlich setzte sie sich für begabte 
Autor*innen ein, die mit der herrschenden 
Kulturpolitik in Konflikt geraten waren. So 
zum Beispiel im Herbst 1961, als sich Hei-
ner Müller wegen seines Stücks «Die Um-
siedlerin oder Das Leben auf dem Lande» 

5 Jackson, Mandy: Socialist literature, two views? An exami-
nation of the works of Anna Seghers and Christa Wolf, London 
1990, S. 8. 6 Püschel, Ursula: Anna Seghers – Parallelen. Ar-
beit in den Romanen «Die Regnung» und «Die Entscheidung», 
in: Argonautenschiff. Jahrbuch der Anna-Seghers-Gesellschaft 
Berlin und Mainz e. V. 15/2006, S. 85. 7 Mayer, Hans: Der Turm 
von Babel, Frankfurt a. M. 1991, S. 201 f. 8 Kusch, Regina: Als 
Anna Seghers aus dem Exil nach Berlin zurückkehrte, Deutsch-
landfunk, 22.4.2017. 
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als «Konterrevolutionär» unbeliebt mach-
te und das Stück mit Aufführungsverbot 
belegt wurde. Beim Ausschluss aus dem 
Schriftstellerverband der DDR, der einem 
Berufsverbot gleichkam, stimmte sie dage-
gen. Oder auch Ende 1962, als sie sich ge-
meinsam mit Hans Mayer für Peter Hacks 
Stück «Die Sorgen und die Macht», das 
trotz beträchtlicher Erfolge plötzlich abge-
setzt worden war, öffentlich einsetzte. An-
ders war das im Falle des Leiters des Auf-
bau-Verlages Walter Janka, der zahlreiche 
Werke Seghers’ veröffentlicht hatte. Ihm 
wurde 1957 wegen angeblicher staats-
feindlicher Umtriebe ein Schauprozess ge-
macht. Obwohl Seghers mit anderen Kul-
turschaffenden bei Gericht anwesend war, 
äußerte sie keinerlei öffentliche Kritik an 
dem Verfahren. Sie schwieg auch, als Wal-
ter Janka zu fünf Jahren Zuchthaus verur-
teilt wurde. Obwohl sie sich «hinter den 
Kulissen» für Janka eingesetzt hat, nahm er 
ihr das öffentliche Schweigen übel.

Zum «Fall Biermann» allerdings schwieg 
sie nicht. Am 22. November 1976 gab sie 
im Neuen Deutschland eine öffentliche Er-
klärung ab, dass sie dem Brief, den einige 

Schriftsteller*innen «in Sachen Biermann» 
an eine westliche Agentur geschrieben 
hatten, entgegen der Behauptung west-
licher Zeitungen, nicht zugestimmt habe. 
Viele Zeitgenoss*innen sahen darin einen 
Widerspruch zwischen ihrem kämpferi-
schen Humanismus der Exilzeit und der zu-
nehmenden Konformität mit der DDR. Sie 
hätten erwartet, dass Seghers ihre heraus-
ragende Stellung im DDR-Kulturbetrieb zu 
Kritik am System nutzen würde. Sie jedoch 
schrieb in derselben Erklärung: «Die Deut-
sche Demokratische Republik ist seit ihrer 
Gründung das Land, in dem ich leben und 
arbeiten will.»9 

Für die DDR war Seghers Teil des offiziel-
len kultur- und sozialpolitischen Systems. 
Sie wurde zum Aushängeschild einer deut-
schen antifaschistischen und kommunisti-
schen Literatur. Schlimm genug, dass ihre 
hervorragenden Werke im Westen boy-
kottiert wurden. Als der Luchterhand Ver-
lag 1962 «Das siebte Kreuz» herausbrach-
te und eine Gesamtausgabe ankündigte, 
führte dies zu Protesten von West-Schrift-
steller*innen, die heute längst vergessen 
sind. Erst 1981 wurde Anna Seghers Eh-
renbürgerin ihrer Geburtsstadt Mainz.

Sie starb am 1. Juni 1983 in Ost-Berlin und 
bekam – was für eine Schriftstellerin selten 
der Fall war – in der DDR ein Staatsbegräb-
nis. Ihr Grab befindet sich auf dem Doro-
theenstädtischen Friedhof in Berlin. Seit 
dem Ende des 20. Jahrhunderts ist in ihrer 
Wohnung das Anna-Seghers-Museum un-
tergebracht. 

9 Seghers, Anna: Öffentliche Erklärung zum Fall Biermann, in: 
Neues Deutschland, 22.11.1976, S. 3.
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Nach der Zusammenführung der beiden 
deutschen Staaten um 1990 wurden Anna 
Seghers und ihre Werke, wie auch die von 
anderen DDR-Künstler*innen, durch aktu-
elle politische Debatten zunächst verdeckt. 
Die wissenschaftliche Ausgabe ihres lite-
rarischen Werkes umfasst 21 Bände. Sie 
sind noch immer aktuell. Viele ihrer Texte 
sind Gegenstand der wissenschaftlichen 
Forschung, in andere Sprachen übersetzt 
und zur Grundlage für Filme und Thea-
terstücke geworden. 1991 wurde die An-
na-Seghers-Gesellschaft Berlin und Mainz 
gegründet. Sie will das Werk der Erzähle-
rin lebendig erhalten und weiterverbreiten, 
vergibt jährlich den Anna-Seghers-Preis 
und gibt das Jahrbuch «Argonautenschiff» 
heraus.
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Gunnar�Decker

KOMMUNIST MIT STIL
STEPHAN HERMLIN (1915–1997)

Franz Fühmann erinnert sich an die ers-
te Begegnung mit der Dichtung Stephan 
Hermlins: «Als ich in den letzten Tagen 
des Dezember 1949 aus der Kriegsgefan-
genschaft entlassen wurde, bekam ich 
1 Fahrkarte nach Weimar zu meiner Mut-
ter + 50 Mark. Das war mein Vermögen. 
Für die 50 Mark kaufte ich mir als erstes in 
der nächsten Buchhandlung für etwa die 
Hälfte ein Buch mit dem Titel ‹Marx + En-
gels über Kunst + Literatur›. Dann kaufte 
ich für meine Schwester ein Mitbringsel in 
der HO, ich glaube ein Stück Butter und et-
was Wurst. Dann hatte ich noch drei Mark 
Rest. Die wollte ich sparen, auf dass ein 
Vermögen daraus wachse. Dann ging ich 
nochmals in die Buchhandlung und blätter-
te. Dann las ich. Dann vergaß ich die Welt, 
die Zugabfahrt, meinen Vorsatz zu sparen. 
Dann kaufte ich das Buch. Es waren Bal-
laden, zweiundzwanzig. Seitdem habe ich 
ein Vermögen.»

Für mich war es weniger die Lyrik Hermlins 
als seine Essays, vor allem das Prosastück 
«Abendlicht», das mich auf eine schwer zu 
beschreibende Weise «vermögend» ge-
macht hat. An welch gewaltigem Erfah-
rungsschatz, erworben in den Kämpfen 
des 20. Jahrhunderts, durfte ich da Teil ha-
ben? Von einem, der zweifellos immer am 
glücklichsten gewesen wäre, wenn er un-

gestört hätte lesen und schreiben dürfen. 
Aber die Geschichte grätschte immer wie-
der brutal dazwischen.

Man sagt ihm einen notorisch hohen Ton 
nach, eine humorlose Steifheit auch, eine 
elitäre Attitüde, die letztlich nur Ausdruck 
von Arroganz gewesen sei. Der Dichter 
Stephan Hermlin, könnte man mitunter 
denken, scheint das Leben eines kommu-
nistischen Dandys geführt zu haben, mit 
Pfeife im Mund und Sportwagen vor der 
Tür, manche nannten ihn auch abfällig ei-
nen Snob. Doch das greift zu kurz. Herm-
lin war ein Mann mit Charisma, nicht nur in 
seinen Texten, sondern auch im Auftreten. 

Das ist natürlich nur die eine Seite seines 
verletzlichen Wesens. Als er im April 1997 
starb, notiert Christa Wolf: «Ich habe ihn 
als furchtlosen Menschen erlebt. Autori-
täten fürchtete er nicht, wirkliche Autorität 
respektierte er rückhaltlos. Er scheute sich 
nie, seine Meinung öffentlich zu sagen. 
Es gab und gibt viele Gelegenheiten, dem 
Zeitgeist Tribut zu zollen. Das Wort ‹schnö-
de› gehörte zu Hermlins Wortschatz. Es tut 
mir weh, daß das letzte, was er von großen 
Teilen der deutschen Öffentlichkeit erfuhr, 
der Versuch einer Demontage war.» Rai-
ner Kirsch schreibt: «Die Schmähungen, 
denen er fast zeitlebens ausgesetzt war, 
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sind an ihm abgeperlt – nicht weil er un-
empfindlich gewesen wäre, sondern weil 
er sich für nichts zu schämen hatte. Derlei 
läßt sich von wenigen sagen.» Schließlich 
bringt es Christoph Hein auf den Punkt, 
wie Hermlin auf die besten seiner Leser – 
auch der schriftstellernden Kollegen un-
ter ihnen – wirkte: «Homme de Lettres, mit 
keinem anderen Wort ist Hermlin genauer 
zu kennzeichnen.»

*

Und doch war dieser Homme de Lettres 
auch ein Augenmensch. Das Sehen wird 
dabei als die Grundlage jeder Kunst, auch 
der Lebenskunst, angesprochen. Aber bis 
wohin reicht dieses Sehen, ab wann ver-
wandelt sich der Flaneur mit schweifen-
dem Blick in einen Visionär? Das ist die Fra-
ge, die sich angesichts Stephan Hermlins 
Leben und Werk geradezu aufdrängt.

Der hohe Ton also gehört zu Hermlin als 
Dichter ebenso wie das lässige Abwin-
ken, das Laisser-faire als frankophile Ges-
te. Manchmal meinen beide das Gleiche: 
Ohne mich! Hermlin, der Distanzspieler 
par excellence, verkörperte jenes Abend-
licht, das zum Titel seines wohl wichtigsten 
Werkes wurde. Hier ist die Vergeblichkeit 
des eigenen lang zurückliegenden Begin-
nens in ein Zwielicht getaucht, das nicht 
lügt, eben weil es ums Trügerische des ei-
genen Anspruchs weiß. Aber was ist dabei 
Abendlicht, was Morgendämmerung? Erst 
im Rückblick lassen sich Unterscheidun-
gen treffen.

Bücher, so bekennt der späte Romantiker 
Hermlin, schützten ihn nicht nur im, son-
dern auch vor dem Leben. Ein für Niedrig-
keiten aller Art schier unüberwindliches 
Bollwerk aus Geist und ästhetischer Form. 
Dieser Pathetiker der Distanz, der von Höl-
derlin, Nietzsche und Kafka ebenso her-
kommt wie von Büchner und Marx, findet 
seine treuesten Genossen immer in Bü-
chern, die von ähnlichen geschichtlichen 
Ernüchterungen handeln, wie er sie erfuhr.

Immer wieder liest er Chateaubriands 
«Erinnerungen von jenseits des Grabes», 
blickt in dieses Buch wie in einen Spie-
gel. Die Geschichte schlägt den Einzel-
nen gerade dann zu Boden, wenn er sich 
als Sieger dünkt. Heine hatte Chateau-
briand als «Ritter von der traurigen Ge-
stalt» bezeichnet und hinzugefügt, er 
sei «der beste Schriftsteller und größ-
te Narr Frankreichs». Hermlin weiß um 
den Preis solcherart  Ketzer- Rolle: «Der 



«HOMME DE LETTRES,  

MIT KEINEM ANDEREN WORT  

IST HERMLIN GENAUER  

ZU KENNZEICHNEN.»

Stephan Hermlin  
auf dem IV. Deutschen 
Schriftstellerkongress 
im Januar 1956  
in Ost-Berlin



größte Teil seiner Familie endet auf dem 
Schafott.» Hermlin, der Essayist, destil-
liert aus solch einem Schicksal für die 
Gegenwart ein dialektisches Aroma vol-
ler poetischer Unbedingtheit. Es schwebt 
gleichsam über den Lügen der jeweils 
Herrschenden. So notierte der alt gewor-
dene Chateaubriand, auf sein Leben zu-
rückblickend: «Nach zweiundfünfzig Jah-
ren errichtet man fünfzehn Bastillen, um 

jene Freiheit zu unterdrücken, um derent-
willen man die erste Bastille zerstörte.»

Solcherart rücksichtslos gedachte Dialek-
tik, die Freude an deren Negativität, sah die 
offizielle DDR-Kulturpolitik mit Misstrau-
en. Seine Leser aber nahmen es als Ermu-
tigung zu sich selbst. Die Furcht, allein zu 
stehen inmitten der unvernünftigen Welt, 
verstand er einem zu nehmen.

«KOMMUNIST JÜDISCHER HERKUNFT» 
Zur Biografie von Stephan Hermlin

Stephan Hermlin wurde als Rudolf Leder 
am 13. April 1915 in einer jüdischen Indus-
triellenfamilie in Chemnitz geboren. 1931 
trat er in den kommunistischen Jugend-
verband ein. Ab 1933 erlernte er den Be-
ruf des Druckers, emigrierte 1936 zuerst 
nach Palästina, dann nach Frankreich und 
in die Schweiz. Über die Ideologie des Na-
tionalsozialismus wird er 1958 anlässlich 
von 25 Jahren Bücherverbrennung notie-
ren, dieser Ungeist sei aus dem «gleichen 
barbarischen Sud von Kommunisten- und 
Judenhass» erwachsen. Er selbst sieht 
sich als einen Kommunisten jüdischer Her-
kunft. Viel stärker als das Thema Judentum 
wird ihn jedoch immer die Abgründigkeit 
des Deutschen beschäftigen. Über Pa-
lästina, das er selbst erlebt hat, notiert er 
anhand der ebenfalls dorthin emigrierten 
Dichterin Else Lasker-Schüler: «Dann kam 
sie nach Palästina, nach Jerusalem, der 
Stadt ihres Traums, und es war nicht das 
Jerusalem ihrer Gedichte.»
1945 kehrte Hermlin ins befreite Deutsch-
land zurück, arbeitete anfangs in Frankfurt 

am Main als Rundfunkredakteur, dann ab 
1947 in Ost-Berlin, wo er für verschiedene 
Zeitungen schrieb und literarisch hervor-
zutreten begann. Mit dem damaligen FDJ-
Chef und späteren SED-Generalsekretär 
 Erich Honecker verband ihn die gemeinsa-
me Tätigkeit in einer Widerstandszelle. 1951 
veröffentlichte er über junge Widerstands-
kämpfer gegen Hitler, die ermordet worden 
waren, den Porträt-Band «Die erste Reihe» – 
sein Bekenntnis zu einem antifaschis-
tisch-demokratischen Deutschland, das er 
nie zurücknahm. Der Protest gegen die Bier-
mann-Ausbürgerung 1976 ging maßgeb-
lich auf Hermlin zurück. 1981 organisierte 
er die «Berliner Begegnung zur Friedensför-
derung» mit Autoren aus Ost und West.
1996 attackierte Karl Corino Hermlin und 
bezichtigte ihn der «Lebenslüge», wobei 
er sich auf dessen fiktionales Prosastück 
«Abendlicht» bezog, das richtig gelesen 
als eine «Bilanz einer ganzen Generation» 
(Kindlers Literaturlexikon) verstanden wer-
den sollte. Am 2. April 1997 starb Stephan 
Hermlin in Berlin.
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DIESER KOMMUNIST 
BESTEHT AUF STIL!

Aber der schöne Schein, der ihm als selbst-
gewähltes Refugium willkommen war, 
blieb trügerisch. Die DDR als das nie aufge-
gebene eigene Land quälte ihn mit wach-
sender Banalität. Sein Hauptfeind blieb der 
Funktionär. Manchmal tritt dieser dann als 
dessen Wiedergänger unter veränderten 
Bedingungen auf, als Verfolger mit detek-
tivischem Furor, so in Gestalt Karl Corin-
os, der mit «Außen Marmor, innen Gips. 
Die Legenden des Stephan Hermlin» 1996 
(ein Jahr vor Hermlins plötzlichem Tod) wie 
ein Anklagepunkte sammelnder Staatsan-
walt die Lebensdaten Stephan Hermlins 
durchforstete, als stünde der Mann zur 
Fahndung aus. Ein Plädoyer für die Kunst 
der Biografie schiene da angebracht. Ge-
wiss, es vermischen sich bei Hermlin, 
vor allem in der fiktionalen Autobiogra-
fie «Abendlicht», Dichtung und Wahrheit. 
Das tat es übrigens schon bei Goethe mit 
seinen gleichnamigen Erinnerungen wie 
bei jedem phantasiebegabten Menschen, 
der über sein eigenes Leben spricht. Ge-
wiss, der Mensch hieß Rudolf Leder und 
kam aus Chemnitz und wählte sich als Au-
tor das vornehm klingende Pseudonym 
Stephan Hermlin. Macht ihn dies zu einem 
Hauptmann von Köpenick?

Aber das Dunkel-Zerquälte wird auch wie-
der leicht, flaniert bei Hermlin sogar lust-
voll durch die Welt, vor allem nach Frank-
reich, seine literarische Wahlheimat. Seit 
er bereits 1958 aufhörte, eigene Gedichte 
zu schreiben (zur gleichen Zeit verstummte 
auch Franz Fühmann als Lyriker), begann 
er die großen Franzosen nachzudichten 

und das auf unvergleichliche Weise. Über-
haupt, der Literaturvermittler erwachte als 
Anwalt der modernen Dichtung, die im-
mer um ihr Zentralgestirn Nietzsche kreist. 
Hermlin betrieb schließlich seine eigene 
Kulturpolitik neben – und auch gegen – die 
offizielle der SED. Ein unbestechlicher Hü-
ter der künstlerischen Maßstäbe, für die er 
stritt.

In seinem Auftreten war Stephan Hermlin 
jederzeit ein Repräsentant der von ihm mit 
gegründeten DDR. Aber heimlich ist er ein 
Ketzer geblieben, ein Feind jedes Dogmas, 
aller Ideologie. Hermlin: ein Weggeher 
mitten im Dableiben. Kleine symbolträch-
tige Fluchten etwa aus Versammlungen 
von Schriftstellern, die zu Tribunalen wur-
den (wie jener Ausschluss von neun Auto-
ren aus dem Schriftstellerverband im Juni 
1979), zeugen von Charakter, nobler Hal-
tung im Sumpf des Niedrigen, in den er 
sich nicht hineinziehen ließ. Wenn es ihm 
zu viel wurde, dann ging er weg, nach Hau-
se (wohin sonst, immer gehen wir nach 
Hause, sagt Novalis), mit den Worten: ihm 
sei «schlecht geworden» und im Übrigen 
stimme er gegen die Ausschlüsse.

*

Der legendäre Lyrik-Abend der Ost-Berliner 
Akademie der Künste, den Stephan Herm-
lin im Dezember 1962 initiiert, wird zur 
Zäsur, nicht nur in der Biografie Hermlins, 
auch in der Kulturpolitik seines Staates. 
Ebenso wie die von Fritz Cremer kuratierte 
Ausstellung zur «Jungen Kunst» der DDR 
im Jahr zuvor bezeugte er den janusköpfi-
gen Aufbruch hinter der Mauer. Das Kurz-
zeit-Happening einer jungen Generation 
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von Volker Braun bis B. K. Tragelehn, Sarah 
und Rainer Kirsch. Sie glaubten alle, nun 
sei ihre Zeit gekommen. Eine Illusion? Jetzt 
wenden wir uns endlich offen unseren eige-
nen Angelegenheiten zu, auch den hausge-
machten Widersprüchen! Dagegen stand 
das Wort Otto Gotsches, Ulbrichts schrift-
stellernden Sekretärs, der zu denen gehör-
te, die die Mauer anders verstanden: «Jetzt 
haben wir die Mauer und können jeden an 
ihr zerquetschen, der gegen uns ist.»

KULTURKAMPF GEGEN 
DEN STALINISMUS

Darum ging es Anfang der Sechzigerjah-
re: um Kulturkampf gegen den Stalinis-
mus. Stephan Hermlin gehörte zu denen, 
die sich ganz auf die Seite der jungen Wil-
den stellten. Er entdeckte auf diesem Ly-
rik-Abend Wolf Biermann, der mit seiner 
Gitarre die Szenerie dominierte. Hermlin 
war fasziniert von Biermann – der es ihm 
nicht dankte. Die Schutzmauer, die Herm-
lin später um sich baute, sich unnahbar 
machte, hatte mit diesen Enttäuschungen 
zu tun.

Ich kenne unter den deutschen Autoren 
kaum jemanden, der skeptischer, zwei-
felnder und weniger selbstgerecht gewe-
sen wäre als Hermlin – trotz seiner gele-
gentlichen Arroganz! Fühmann vielleicht, 
aber sonst? Für ihn als Denker und Dich-
ter war die Wahrheit oberster Maßstab. 
Doch Wahrheit in der Literatur ist nichts, 
was irgendwo auffindbar wäre, man muss 
sie schreibend erst erzeugen, ihr die Ge-

stalt eines Werkes geben. Sonst genügten 
ein statistisches Jahrbuch und einige mei-
nungsstarke Leitartikler.

«Abendlicht», diese poetische Überhö-
hung – und gleichzeitige Verfremdung – 
von Autobiografie auf 140 Seiten steht in 
einer Reihe mit den großen literarischen 
Texten der literarischen Moderne des 
20. Jahrhunderts. Schmal im Umfang, aber 
auf explosive Weise forcierte Gedanken-
dichtung. Wie Rainer Maria Rilkes epoch-
ales Stück Dichtung, das man nicht Ro-
man nennen sollte, «Die Aufzeichnungen 
des Malte Laurids Brigge» (kaum 200 Sei-
ten zählend) oder Paul Valérys bahnbre-
chender «Monsieur Teste». Letzterer be-
ginnt übrigens mit dem Satz: «Dummheit 
ist nicht meine Stärke.» Das sind die neu-
en Dichter des 20. Jahrhunderts: zugleich 
Denker und Dichter, Essayisten im Sinne 
des jungen Georg Lukács: «Der Essay ist 
ein Gericht, doch nicht das Urteil ist das 
Wesentliche und Wertentscheidende an 
ihm (wie im System), sondern der Prozess 
des Richtens.»

*

Woher der Hass?, hatte Hermlin gefragt, 
kurz bevor er starb – und diese Frage ist es 
wert, ernst genommen zu werden. Es ist 
der Hass der vielen schwarzen Raben auf 
den einen weißen, der Mitläufer auf den Al-
leingeher. Der Nichtleser auf den Autoren, 
der sich gerade in seiner ästhetischen Sti-
lisierung der Wut der Masse ausliefert. Der 
da ist anders, der gehört nicht zu uns, er ist 
anmaßend elitär, schlagt ihn!
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SPÄTBÜRGERLICHER 
 KOMMUNIST

Aber man sollte diesen Autor, der sich 
selbst als Kommunist und «spätbürger-
lich» bezeichnete, immer auch in seiner 
von Nietzsche (für dessen Veröffentlichung 
in der DDR er sich beharrlich einsetzte) her 
gedachten Modernität begreifen. Seine 
«Äußerungen 1944–1982» ersetzen gan-
ze Kulturgeschichten. Jener «Esprit», wie 
die Franzosen den erfindungsreichen Geist 
nennen, der im starken Ausdruck uner-
wartete Einsichten hervorbringt, war ihm 
gegeben. Wie er überhaupt bevorzugt im 
Geiste als Franzose agierte.

Was er (in einem Aufsatz über den unga-
rischen Dichter Endre Ady versteckt) über 
den «spätbürgerlichen» Philosophen Fried-
rich Nietzsche postulierte, stellte die fal-
sche Kulturpolitik der DDR, die sich auf ei-
nen verkürzt verstandenen Georg Lukács 
berief, vom Kopf auf die Füße: «Nietzsche 
ist ja nicht nur, wie ein anderer großer Un-
gar [gemeint ist Georg Lukács – G. D.) be-
hauptete, ein Zerstörer der Vernunft ge-
wesen, sondern gewiss auch einer ihrer 
Erwecker, ein Ferment des Umsturzes.» 
Wer zugleich so bildhaft und dialektisch 
zu formulieren versteht, soll kein «bedeu-
tender Schriftsteller» sein? Ein Satz Paul 
Valérys ließ ihn nicht los: «Mein Vers, sei 
er gut oder schlecht, drückt immer etwas 
aus.»

So auch Hermlins Texte, gerade die Mini-
aturen, in denen sich Lebens- und Leseer-
fahrung verbinden. Kein Besserwisser ge-
gen andere Besserwisser, sondern ein 
passionierter Leser, der im schöpferischen 
Akt des Schreibens etwas erblickt, was 
auch trennende weltanschauliche Positio-
nen zu überwinden vermag. Geist! In Ent-
weder-Oder-Zeiten eine Seelenstärkung 
ohnegleichen. 

Der passionierte Leser ist nie einsam – er 
befindet sich in Zwiesprache mit Texten 
aus allen Zeiten und Weltgegenden. Dass 
jemand, der so sperrig, so dandyhaft-in-
dividualistisch sein konnte wie Hermlin, 
ausgerechnet in der grauen und provin-
ziell anmutenden DDR lebte, hatte etwas 
von jener Noblesse, die wir heute oft so 
vergeblich suchen. In «Meine Rückkehr» 
von 1982 notiert er, der kaum je über seine 
jüdische Herkunft sprach, der sich immer 
als Deutscher und Kommunist verstanden 
hatte, warum ihm diese Deutschen nicht 
selten so unheimlich wurden: «Die Deut-
schen, die so leicht schweigen, wenn ein 
mutiges Wort not tut, verfallen manchmal 
in heftiges Reden, wo der Respekt schwei-
gen gebietet.» Das hat er am eigenen Leib, 
an eigener Seele erfahren.
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Therese�Hörnigk

«PROZESS VERLOREN 
 GEGANGENER ILLUSIONEN» 
STEFAN HEYM (1913–2001)

1933 als Jude und Sozialist emigriert, kam 
Heym als Sergeant der US-amerikani-
schen Armee in der Abteilung «Psycholo-
gical Warfare» 1945 in seine Heimatstadt 
Chemnitz zurück. Sein erster, 1942 in den 
USA erschienener Roman «Hostages» (dt. 
«Der Fall Glasenapp») wurde schon 1943 
in Hollywood verfilmt. Der internationale 
literarische Durchbruch gelang ihm 1948 
mit dem in zahlreiche Sprachen übersetz-
ten Antikriegsroman «The Crusaders», der 
1950 in der DDR unter dem Titel «Kreuzfah-
rer von heute» und in der Bundesrepublik 
als «Bitterer Lorbeer» verlegt und viel gele-
sen wurde. Angesichts der Kommunist*in-
nenverfolgung während der McCarthy-Ära, 
des Koreakrieges und des Kalten Krieges 
zwischen den einstmals Verbündeten, ver-
ließen Heym und seine Ehefrau Gertrude 
Gelbin (1900–1969) die USA auf der Su-
che nach einer Bleibe in Israel oder Europa. 
Über Paris, Prag und Warschau kamen sie 
schließlich 1952 auf Vermittlung von Fried-
rich Wolf (1888–1953) und Stephan Herm-
lin (1915–1997) in die DDR.1 

Ein erstes Obdach bot sich im Gästehaus 
der Regierung am Berliner Thälmannplatz. 
Das nächste Domizil war ein Zimmer im 
«Eibenhof», einem Kulturbundheim in Bad 

Saarow am Scharmützelsee. Durch die 
Fürsprache des Volkskammerabgeordne-
ten Erich Wendt (1902–1965) konnten sie 
im Februar 1953 ein Haus in der neu erbau-
ten «Intelligenz-Siedlung» in Berlin Grünau 
beziehen. Inzwischen hatte die Deutsche 
Film AG (DEFA) die Verfilmung der «Kreuz-
fahrer von heute» in Aussicht gestellt und 
das Ehepaar Heym beauftragt, das Dreh-
buch zu schreiben. Eineinhalb Monate 
nach Abgabe des Treatments wurde ih-
nen dann ohne Angabe der wahren Grün-
de mitgeteilt, dass das Projekt nicht reali-
siert werden könne. Heym mutmaßte, dass 
es in Zeiten des Kalten Krieges nicht ange-
bracht erschien, die US-amerikanische Ar-
mee als Mitsiegermacht über die Nazis in 
einem solchen repräsentativen Film darzu-
stellen.2 Voller Einsicht und Zuversicht no-
tierte er: «Vor das Land Utopia haben die 
himmlischen Mächte das Gestrüpp der 
Doktrinen gesetzt, und wer in das Land hi-
nein will, der muss durch die Dornen hin-
durch, und nicht nur sein Jäckchen, auch 
seine Haut werden die Spuren des Weges 
zeigen.»3

1 Siehe den Beitrag zu Stephan Hermlin von Gunnar Decker in 
diesem Band. 2 Heym, Stefan: Nachruf, Frankfurt a. M. 1990, 
S. 537 f. 3 Ebd., S. 534. 
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1953 wurde er zum Mitglied des PEN-Zen-
trums der DDR und 1954 in den Vorstand 
des Schriftstellerverbands aufgenommen. 
Im selben Jahr bekam er den Heinrich-
Mann-Preis und 1959 den Nationalpreis 
2. Klasse.

HEYM ALS ERZÄHLER 
UND  PUBLIZIST

Von Beginn seiner schriftstellerischen Ar-
beit an sah Heym sich einer Aufklärungs-
tradition verbunden, in der sich Literatur 
mit politischer Praxis koppelte. So schrieb 
er ab 1952 im Wechsel mit dem Schweri-
ner Domprediger Karl Kleinschmidt (1902–
1978) unter dem Titel «Offen gesagt» die 
Sonntagskolumne in der Berliner Zeitung. 
Das thematische Spektrum der Kolumnen 
reichte von kritischen Bestandsaufnahmen 
der Presselandschaft, deren Phrasen da-
zu beitrügen, «dass man ihr auch die gro-
ße Wahrheit, die sie verkündet, nicht mehr 
glaubt»,4 bis hin zum Plädoyer für die als 
subversiv geltenden Blue Jeans, die eine Ar-
beitskleidung der armen Farmer in den USA 
sei. Von großer Resonanz der Leser*innen-
schaft begleitet, setzte sich Heym auch mit 
gesellschaftlichen Missständen und den Tü-
cken des Alltags auseinander. 

An keine Partei gebunden, fühlte Heym 
sich nicht deren Disziplinierungszwän-
gen unterworfen. Bald zeigte sich, dass 
die Programmatik des Kolumnentitels of-
fiziell nicht so wörtlich genommen wurde, 
wie ihr Autor sie verstehen wollte. Nach-
dem die politischen Eingriffe in die Artikel 
zunahmen, kündigte er 1956 seine Mitar-
beit auf. Dennoch nutzte Heym weiterhin 
alle Gelegenheiten, sich in die Debatten 
um das Verhältnis von Ideologie und Wir-
kungsmöglichkeiten von Literatur einzumi-
schen, dokumentiert in dem 1957 erschie-
nenen Essayband «Offen gesagt. Neue 
Schriften zum Tage».

4 Ebd., S. 591. 

Stefan Heym 1982 bei einem Treffen  
europäischer Schriftsteller*innen im Kurhaus  
in Scheveningen, Niederlande
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Auf dem IV. Deutschen Schriftstellerkon-
gress plädierte er 1956 für die Autonomie 
der Literatur. Vehement wandte er sich ge-
gen ideologische Zuweisungen der Partei 
und deren verengtes Realismusgebot. 

Mit dem 1960 erschienenen Erzählungs-
band «Schatten und Licht», der Episo-
den aus dem Kleinbürgertum und über 
das Spitzelwesen enthielt, geriet er er-
neut ins Kreuzfeuer der Kritik. Acht Jahre 
nach Chruschtschows berühmter Rede auf 
dem XX. Parteikongress der Kommunis-
tischen Partei der Sowjetunion publizier-
te Heym 1964 den Essay «Stalin verlässt 
den Raum», der prompt einen vehementen 
Konflikt mit den kulturpolitisch Verantwort-
lichen auslöste. Auf einem internationalen 
Kongress, zu dem 1965 Schriftsteller*in-
nen aus 52 Ländern nach Weimar angereist 
waren, bekam Heym kein Rederecht mehr. 
Er war von «einer Mauer des Schweigens 
umgeben», wie Brigitte Reimann (1933–
1973) berichtete, die neben ihm im Audi-
torium saß.5 Der 1963 beim Paul List Verlag 
in Leipzig erschienene Roman «Die Papiere 
des Andreas Lenz» wurde in der vollstän-
digen Fassung zunächst in London ediert 
und kam 1965 beim Münchner List Verlag 
heraus. 

Auf dem 11. Plenum des Zentralkomitees 
der Sozialistischen Einheitspartei Deutsch-
lands Mitte Dezember 1965 gerieten in fol-
genreicher Verkennung der eigentlichen 
Lage die Wirklichkeitsverhältnisse der Li-
teratur anstelle der wirklichen Verhältnisse 
ins Zentrum der Parteikritik. Stefan Heym 
gehörte zu den namentlich Kritisierten, 
weil er, so Erich Honecker in seinem Refe-
rat, «völlig falsche Auffassungen» von den 

Ereignissen am 17. Juni 1953 dargestellt 
habe und zu den «ständig negativen Kriti-
kern in der DDR» gehöre, die damit allein 
der «westlichen Wahrheit» das Wort re-
deten und sich maßgeblich «mit den noch 
vorhandenen Schattenseiten des Lebens» 
befassten.6 Darüber hinaus wurde ihm 
vorgeworfen, das Leben in der Sowjet un-
ion in seinem Aufsatz «Die Langeweile von 
Minsk» verunglimpft zu haben.7

Wer solche Kritik von höchster Stelle auf 
sich zog, hatte mit praktischen Konsequen-
zen zu rechnen. Für seinen Roman «Fünf 
Tage im Juni» bekam Heym keine Druck-
genehmigung mit dem Argument, dass die 
Partei sich keine Diskussion über die Ereig-
nisse des 17. Juni aufzwingen lassen wol-
le.8 Das gleiche Schicksal ereilte den 1967 
beim Aufbau-Verlag eingereichten Roman 
«Lassalle», der 1969 in der Bundesrepu-

DER ROMAN «AHASVER» 

ERZÄHLT DIE GESCHICHTE 

DER BIBLISCHEN LEGENDE  

VOM «EWIGEN JUDEN», 

DER DIE FEHLERHAFTE 

WELTORDNUNG ZU 

VERÄNDERN TRACHTET.

5 Vgl. Gansel, Carsten: Ich bin so gierig nach Leben. Brigitte 
Reimann, Berlin 2023, S. 555 f. 6 Haase, Horst/Geerdts, Hans 
Jürgen/Kühne, Erich: Geschichte der deutschen Literatur, Bd. 11, 
Berlin 1976, S. 277. 7 Vgl. Schubbe, Elimar (Hrsg.): Dokumen-
te zur Kunst-, Literatur- und Kulturpolitik der SED. 1949–1970, 
Stuttgart 1972, S. 120. 8 Vgl. auch Mittenzwei, Werner: Die In-
tellektuellen, Leipzig 2001, S. 241. 
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blik veröffentlicht wurde. Wegen der hier-
für fehlenden behördlichen Genehmigung 
wurde der Autor mit einer Ordnungsstrafe 
von 300 Mark belegt. Der Roman erschien 
erst 1974 auch in der DDR.

1972 hatte mit dem Machtwechsel von Ul-
bricht zu Honecker in der DDR eine Tau-
wetterperiode im Kulturbereich einge-
setzt, die mit dem Versprechen einherging, 
bestehende Tabus aufzuheben. Heyms 
1973 im Verlag Der Morgen erschiene-
ner Roman «König David Bericht», der die 
Auseinandersetzung zwischen Geist und 
Macht und die Deutungshoheit über die 
Geschichte thematisiert, wurde rasch ein 
Bestseller in der DDR. 

Heym ist einer der wenigen deutschspra-
chigen Autor*innen, die sich in ihren Wer-
ken dezidiert dem Zusammenhang von 
Sozialismus und Judentum zugewandt 
haben, wie ein Blick auf Titelfiguren und 
Themen zeigt.9 In dem 1969 geschriebe-
nen und 1974 veröffentlichten historischen 
Roman «Lassalle» setzt Heym sich kritisch 
mit dem Antisemitismus in der Arbeiter*in-
nenbewegung auseinander. 1995 erzählt 
er in seinem Roman «Radek» die Geschich-
te des jüdischen Bolschewiken Karl Radek 
(1885–1939).

Nachdem Heym zusammen mit namhaf-
ten Autor*innen 1976 gegen die Ausbür-
gerung Wolf Biermanns (geb. 1936) pro-
testiert hatte und in öffentlichen Auftritten 
in westdeutschen Medien mit seiner Kritik 
nicht hinter dem Berg hielt, wurde er 1979 
zu einer Geldstrafe wegen «Devisenver-
gehens» in Zusammenhang mit der nicht 
genehmigten Veröffentlichung seines Ro-

mans «Collin» in der Bundesrepublik ver-
urteilt und aus dem Schriftstellerverband 
ausgeschlossen. Nach dem Umbruch 
1989 wählte der Schriftstellerverband der 
DDR ihn auf einem außerordentlichen Kon-
gress im März 1990 zu seinem Ehrenvor-
sitzenden.

WANDERER ZWISCHEN 
DEN WELTEN

1981 erschien dann zunächst in der Bun-
desrepublik und erst 1988 in der DDR der 
Roman «Ahasver», der die Geschichte der 
biblischen Legende vom «Ewigen Juden», 
der die fehlerhafte Weltordnung zu verän-
dern trachtet, erzählt. Auch das utopische 
Romanmodell über die Errichtung einer 
idealen Demokratie in Nachkriegsdeutsch-
land «Schwarzenberg» erschien 1984 zu-
erst in München und 1990 noch in der 
DDR. Ebenso erging es seiner Autobiogra-
fie «Nachruf», die 1988 zunächst in Mün-
chen veröffentlicht wurde.

Schon 1983 vertraute Heym seinen Nach-
lass der Universität Cambridge an. In sei-
nem 1981 verfassten Testament hatte er 
sich (wie vor ihm Bertolt Brecht, 1898–
1956) die Anwesenheit von Vertreter*in-
nen der DDR-Nomenklatura auf seinem 
letzten Weg verbeten. Seine Geschichte 
in und mit der DDR beschrieb er des Öfte-
ren als Prozess verloren gegangener Illu-
sionen angesichts fehlender Alternativen. 
Bereits im November 1983 benannte er in 

9 Vgl. auch Gellermann, Hermann: Judentum und Sozialismus. 
Zusammenhänge und Probleme in Literatur und Gesellschaft, 
Berlin 2022, S. 11. 
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einer Rede in den Münchner Kammerspie-
len die deutsche Teilung zuversichtlich als 
ein «vorübergehendes Phänomen», das ei-
ner Übereinkunft beider deutscher Staaten 
und ihrer Verbündeten bedürfte.10

Die Publikationsverbote in der DDR wirk-
ten wie ein Werbeeffekt. Die Bücher er-
reichten ihre Leser*innen über die Grenze 
hinweg ebenso wie Essays und politische 
Kommentare zur Zeit via Fernsehen und 
Rundfunk aus dem Westen. Sicherlich war 
Heym sich darüber bewusst, durch seine 
Biografie und sein internationales Renom-
mee geschützt zu sein. Selbst dann, wenn 
die Übergriffe des Staatsapparats an die 
Grenze des Zumutbaren gingen oder die 
Schikanen der ihn und seine zweite Frau 
Inge offensichtlich begleitenden Stasiüber-
wachungen allzu penetrant wurden. 

Legendär ist seine Rede vom 4. November 
1989 auf dem Berliner Alexanderplatz, wo 
sich, unterschiedlichen Schätzungen zu-
folge, zwischen 400.000 und eine Million 
Menschen versammelt hatten, um gegen 
die verkrusteten politischen Verhältnisse in 
der DDR zu protestieren. «Es ist, als habe 
jemand das Fenster aufgestoßen nach all 
den Jahren der Stagnation …»11

WAS BLEIBT

Mit seinen in über 30 Sprachen übersetz-
ten, international viel beachteten Romanen 
hat Stefan Heym die historischen Verläu-
fe und menschlichen Schicksale in The-
menfeldern wie Antifaschismus, Demo-
kratie und Sozialismus beschrieben. Ein 
Leben lang haben ihn die Geschichte der 

Arbeiter*innenbewegung und die des Ju-
dentums umgetrieben. An die impulsge-
bende Kraft des Wortes glaubend hat er 
sich in den verschiedensten Geschichts-
verläufen als politisch aktiver Zeitgenos-
se, als «rigoroser Wahrheitsvermesser»12 
engagiert und eingemischt, um die Wirk-
lichkeit transparenter zu machen. Stefan 
Heym verstand sich auch in der DDR als 
Kosmopolit, der sich als kritischer Sozialist 
durch alle historischen Wenden des Jahr-
hunderts von keiner Ideologie vereinnah-
men oder gar in den Dienst nehmen lassen 
wollte. 

Unverdrossen hing er der Idee einer sozia-
listischen Utopie an, die er sowohl gegen 
alle Zumutungen des real existierenden 
Sozialismus als auch in der Nachwendezeit 
im vereinten Deutschland, zuletzt in seiner 
Rede als Alterspräsident des Deutschen 
Bundestages 1994, vehement verteidig-
te. Die Deutschen in Ost und West rief er 
zu gegenseitiger Toleranz auf und mahnte: 
«Wie lange wird der Globus noch – der ein-
zige, den wir haben – sich die Art gefallen 
lassen, wie diese Menschheit diese tau-
senderlei Güter produziert und konsumiert 
[…] die Menschheit kann nur in Solidarität 
überleben.»13 

10 Heym, Stefan: Über Deutschland, in: ders.: Stalin verläßt 
den Raum, Leipzig 1990, S. 204. 11 Heym, Stefan: Rede auf 
der Berliner Demonstration, in: ders.: Stalin verläßt den Raum, 
S. 288. 12 Laabs, Joochen: Stefan Heym, der Wahrheitsver-
messer, in: Hörnigk, Therese (Hrsg.): Ich habe mich immer 
eingemischt. Erinnerungen an Stefan Heym, Berlin 2013, 
S. 85. 13 Stefan Heym zit. n. Hörnigk, Therese: Heym im Deut-
schen Bundestag, in: Ossietzky 23/2014, S. 784–787.
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Angelika�Nguyen

ERINNERUNG ERFINDEN
DER SCHRIFTSTELLER JUREK BECKER (1937–1997)

Geboren vielleicht am 30. September 
19371 im polnischen Lodz als einziges Kind 
von Mieczysław und Anette Bekker, erlebte 
Jurek Becker zunächst eine behütete Kind-
heit in einem säkularen jüdischen Eltern-
haus. Diese Normalität endete am 30. April 
1940, als die Deutschen das Ghetto in Lodz 
errichteten und auch die Bekkers zwangen, 
dorthin umzuziehen. 1944 wurde die Fa-
milie deportiert – der Vater ins Konzentra-
tionslager Auschwitz, Jurek zusammen mit 
seiner Mutter ins KZ Ravensbrück, dann 
ins KZ Sachsenhausen, das am 22. April 
1945 durch die Rote Armee befreit wur-
de. Die Mutter starb im Juni 1945 an den 
Folgen der Haft. Der Vater, der Auschwitz 
überlebt hatte und sich fortan Max Becker 
nannte, fand Jurek durch eine US-amerika-
nische Hilfsorganisation und zog mit ihm in 
den sowjetischen Sektor Berlins.

Von den Gründen des Vaters, die Jurek Be-
cker für den Verbleib ausgerechnet in einer 
deutschen Stadt angibt, lautet einer: «Er 
hat gehofft, dass die Diskriminierung von 
Juden gerade an dem Ort, an dem sie ihre 
schrecklichste Form angenommen hatte, 
am gründlichsten beseitigt werden wür-
de.»2 Die sowjetische Verwaltung stellte 
Verfolgte des Naziregimes zudem unter be-
sonderen Schutz. So bekam Max Becker, 
ab Dezember 1945 Inhaber eines amtli-

chen Ausweises als «Opfer des Faschis-
mus»,3 für sich und Jurek Vergünstigungen 
bei der Zuteilung von Essen, Wohnraum 
und bei der Gesundheitsversorgung. 

Woran erinnerte sich der erwachsene Ju-
rek Becker aus seiner frühen Kindheit im 
Elternhaus, in Ghetto und KZs? Nach eige-
ner Auskunft an so gut wie nichts.

Sein Vater, der diese Lücke hätte füllen 
können, schwieg. Vielleicht in der guten 
Absicht, den Sohn und sich zu schützen. 
Aber die fehlende Erinnerung war für Ju-
rek Becker eine lebenslange Last – und 
Antrieb zugleich. «Dennoch habe ich Ge-
schichten über Ghettos geschrieben, als 
wäre ich ein Fachmann. Vielleicht habe ich 
gedacht, wenn ich nur lange genug schrei-
be, werden die Erinnerungen schon kom-
men. Vielleicht habe ich irgendwann auch 
angefangen, manche meiner Erfindungen 
für Erinnerungen zu halten.»4

1 Das Datum ist nicht sicher, vielen Quellen zufolge haben Be-
ckers Eltern im Zuge der Erfassung und Zwangsumsiedlung der 
Familie durch die deutschen Besatzer ihren Sohn älter gemacht, 
um ihn für die Zwangsarbeit im Ghetto geeigneter erscheinen zu 
lassen, respektive vor der Ermordung zu bewahren. 2 Becker, 
Jurek: Mein Vater, die Deutschen und ich, in: ders.: Ende des Grö-
ßenwahns. Aufsätze, Vorträge, Frankfurt a. M. 1996. 3 Gilman, 
Sander L.: Jurek Becker. Die Biographie, München 2002. 4 Be-
cker, Jurek: Die unsichtbare Stadt, in: ders.: Unser einziger Weg 
ist Arbeit. Das Ghetto in Łódź 1940–1944, Wien 1990, S. 25 
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Jurek Becker entschied sich für einen Stil 
der Beiläufigkeit: So beginnt sein berühm-
ter Roman «Jakob der Lügner» mit der Be-
schreibung von Bäumen, die sich über ei-
ne ganze Seite zieht. Irgendwann kommt 
der Ich-Erzähler zu einem Baum, unter 
dem «meine Frau Chana erschossen wor-
den» ist. Ausführlich werden die Bäume 
erzählt – der Mord nur knapp. Das Ent-
setzen überlässt Becker den Lesenden. In 
dieser Art fährt der Roman fort. Im Ghetto 
wird geliebt, gearbeitet, gestritten, ortho-
dox gebetet, es werden Märchen erzählt, 
sogar Zukunftspläne geschmiedet. Aber 
die Deutschen sind da, als Wachposten, 
Verwalter, Totschießer, Prügler, als un-

eingeschränkte Machthaber. Unbeachtet 
bleibt von ihnen, dass es Menschen sind, 
die sie bewachen. Becker gibt den Ghetto-
bewohner*innen zudem eine Vergangen-
heit, noch ist sie nah genug: Jakob betrieb 
eine Diele für Kartoffelpuffer und Eis, Ko-
walski war Friseur, Frankfurter Schauspie-
ler, Schmidt Anwalt, Kirschbaum Kardiolo-
ge und Mischa sogar Boxer, auf dem Weg 
zum Schwergewicht «ist ihm das Ghetto 
dazwischengekommen, und seitdem geht 
es mit seinem Gewicht langsam abwärts.»

In der Erzählung «Die beliebteste Famili-
engeschichte» lässt Becker eine weit ver-
zweigte Familie im Lublin der 1920er-Jahre 

Jurek Becker bei einer Lesung in Amsterdam, 1981
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auferstehen, in deren Mitte Onkel Gideon 
immer wieder dieselbe witzige Geschich-
te erzählt. Nur ein kleiner Satz besagt, dass 
Onkel Gideon «schon ein sehr alter Mann 
[war], als sie ihn nach Maidanek brachten». 
Auch in der Erzählung «Die Mauer» sind 
die tödlichen Umstände scheinbar Neben-
sache. Das Ghetto wurde bereits geräumt, 
der fünfjährige Ich-Erzähler mit seinen El-
tern in ein Sammellager gebracht, aber das 
Kind will heimlich zurück in die Wohnung, 
über die Mauer zum ehemaligen Ghetto, 
um seinen Stoffball zu holen. Dass es bei 

Entdeckung von den Wachposten erschos-
sen werden kann, spielt zunächst für das 
Kind keine Rolle, der Ball ist wichtig. In die-
ser Erzählung, der einzigen, in der Becker 
die Shoah ausschließlich aus der Sicht ei-
nes Kindes schildert, setzte er zudem sei-
ner Mutter dezent ein Denkmal.

Dem Staat der DDR, in den er geraten war, 
stand Jurek Becker lange Zeit loyal ge-
genüber. Er war Sozialist. Früh trat er in 
die Sozialistische Einheitspartei Deutsch-
lands (SED) ein, absolvierte freiwillig einen 
zweijährigen Dienst bei der Kasernierten 
Volkspolizei, dem Vorläufer der Nationalen 
Volksarmee (NVA). Becker war der Über-

zeugung, dass die DDR die richtige Konse-
quenz aus Nazideutschland, Krieg und Sho-
ah war. 1968 kam es für ihn zur Zäsur – mit 
dem Einmarsch der sowjetischen Truppen 
in Prag.5 Beckers Protest gegen Wolf Bier-
manns Ausbürgerung und Reiner Kunzes 
Rauswurf aus dem Schriftstellerverband 
im Jahr 1976 waren nur Endpunkte seiner 
ständigen Auseinandersetzungen mit Be-
hörden und Partei. 1977 zog Jurek Becker 
offiziell von Ost-Berlin nach West-Berlin 
um, konnte jedoch seinen DDR-Pass behal-
ten und jederzeit zurückkehren.

Im multiethnisch bewohnten Bezirk Kreuz-
berg fühlte Becker sich wohl, erst recht, als 
er ab 1986 als Autor der TV-Serie «Liebling 
Kreuzberg» durchstartete. In dieser Reihe 
konnte er Kreuzberg in seiner Vielfalt por-
trätieren und die Figur des Anwalts Robert 
Liebling kreieren, den sein alter Freund 
Manfred Krug spielte. Die Serie, die fünf 
Staffeln erreichte, wurde ein enormer Pub-
likumserfolg und ein Beispiel kluger und 
zugleich unterhaltsamer Fernsehdramatik.

5 So Becker in seinem letzten Interview, das am 23.3.1997 im 
Spiegel erschien, vgl. «Das ist wie ein Gewitter», Interview von 
Herlinde Koelbl mit Jurek Becker, in: Der Spiegel 13/1997. 

JUREK BECKER ENTSCHIED SICH  

FÜR EINEN STIL DER BEILÄUFIGKEIT –  

DAS ENTSETZEN ÜBERLÄSST ER  

DEN LESENDEN.
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Solcherart und auch privat im Westen an-
gekommen, brach Jurek Becker jedoch nie 
wirklich mit der DDR. Vielmehr ärgerte ihn, 
dass der kritische westliche Blick stets nur 
auf DDR-Verhältnisse gerichtet war und nie 
auf die politischen Probleme in der BRD, 
von denen Becker genug sah. Im Novem-
ber 1988 begegnete er dann noch Ärge-
rem, nämlich einem Text des Schriftstel-
lers Martin Walser in der Wochenzeitung 
Die Zeit,6 dem er kurz darauf in derselben 
Zeitung antwortete. In einer seitenlangen 
Abhandlung führte Walser aus, er wolle 
endlich wieder deutschen Nationalstolz 
fühlen, was er aber nicht dürfe; träum-
te sich Thüringen und Königsberg zurück 
und sah sich um seine schöne Kindheit ge-
bracht, weil er mitdenken solle, dass zur 
selben Zeit Menschen in KZs transportiert 
worden seien.

Jurek Becker wurde in seiner Antwort un-
gewohnt direkt: «Tut mir leid, aber von 
meiner Familie sind an die zwanzig Perso-
nen vergast oder erschlagen oder verhun-
gert worden, irgendwie spielt das für mich 
noch eine Rolle. Ich habe nicht so kusch-
lige Kindheitserinnerungen wie Walser.»7 
Für ihn sei der Faschismus kein «erledig-
tes, enthauptetes, exotisches Ungeheu-
er», sondern «eine Möglichkeit, die gegen-
wärtig ist und im Auge behalten werden 
muss».8

Als die Mauer ein Jahr später tatsächlich 
fiel, schockierte das Jurek Becker auf neue 
Weise. Nicht, dass die DDR zerbrach, son-
dern was nun auf Deutschland zukam. Und 
obwohl sich Becker auf der Westseite der 
Mauer befand, sah er die Ostseite ungern 
untergehen. Der Begriff «Antifaschisti-

scher Schutzwall» war für Becker wohl kei-
ne Worthülse gewesen. Nun war der Wall 
weg, die Mehrheit der Bürger*innen in der 
DDR hatte es so gewollt. Becker sah den 
entfesselten Nationalismus, die Pogrome, 
die Hetzjagden, die rassistischen Morde in 
Ost und West. Das muss ihn umgetrieben 
haben.

Der anhaltenden Stigmatisierung der Ost-
deutschen durch selbstgefällige Westdeut-
sche, eine Diktatur geduldet zu haben, be-
gegnete Becker mit klaren Worten: «Ich bin 
mir absolut sicher, dass das Anpassungs-
potenzial der westdeutschen Bevölkerung 
nicht um ein Jota kleiner oder größer ist als 
das der ostdeutschen Bevölkerung. […] Die 
letzte gesamtdeutsche Unternehmung, an 
der sie diese Verhaltensgleichheit hätten 
feststellen können, war das Nazireich.»9

«WIR [DÜRFEN]  

NIE AUFHÖREN […],  

ÜBER ALTERNATIVEN  

ZU UNSERER HEUTIGEN 

LEBENSFORM  

NACHZUDENKEN.»

6 Walser, Martin: Über Deutschland reden, in: Die Zeit, 4.11.1988.  
7 Becker, Jurek: Gedächtnis verloren – Verstand verloren. Ant-
wort an M. Walser, in: Die Zeit, 18.11.1988. 8 Ebd. 9 Jurek 
Becker im TV-Interview mit Günter Gaus in dessen Reihe «Zur 
Person» am 21.1.1993. 
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Offen ließ Jurek Becker zeitlebens und 
zur häufigen Verwunderung die Frage, ob 
er Jude sei: «Ich bin nicht unentwegt auf 
Identitätssuche. Ich weiß, dass ich ohne 
diese konkrete Herkunft ein völlig anderer 
wäre. Dass ich einen anderen Geschmack 
hätte, andere Vorlieben, eine andere Vor-
stellung von Gerechtigkeit, von Sprache, 
von Erzählen, von Witz, der Himmel weiß, 
wovon. […] Die Frage ist nur, ob das Ju-
de-Sein bedeutet.»10

Sicher ist, dass Jurek Becker als Autor fikti-
ver Geschichten über Jüdinnen und Juden 
in der Nazizeit neue ästhetische Standards 
setzte und die Shoah aus der Perspektive 
der Verfolgten spannend zu vergegenwär-
tigen wusste. Dabei erzählte er seine Figu-
ren nicht als Opfer, sondern als Menschen. 
Allen, auch kleinsten Nebenfiguren, gab 
Becker einen Namen.

Sensibilisierung für das Verbrechen der 
Shoah war Beckers Anliegen, das Wie-
dererstarken der Nazis sein größter Alb-
traum. Sein anderes literarisches Thema 
war Opportunismus, der fehlerhafte Sys-
teme trägt. Damit zusammen hing Beckers 
Vision von einem demokratischen Sozia-
lismus, um den er in der DDR vergebens 
gekämpft hatte. «Ich wünsche mir einen 
Sozialismus, dessen Voraussetzung ist, 
dass die überwältigende Mehrheit der Be-
völkerung ihn will und ihn akzeptiert. Die-
ser Zustand wird vermutlich nie eintreten. 
Eine andere Sache ist die, dass wir nie auf-
hören dürfen, über Alternativen zu unserer 
heutigen Lebensform nachzudenken.»11

Bereits todkrank schrieb Jurek Becker 
noch die letzte Staffel von «Liebling Kreuz-
berg» fertig, mit ausgebreiteten Schwin-
gen: Am Schreibtisch, sagte er, könne er 
fliegen.

ZUM WEITERLESEN

Becker,�Jurek: Der Boxer, Rostock 1976.

Becker,�Jurek: Bronsteins Kinder, Rostock 
1987.

Becker,�Jurek: Warnung vor dem Schrift-
steller. Drei Vorlesungen in Frankfurt, 
Frankfurt a. M. 1990.

10 Spiegel-Interview Koelbl/Becker. 11 TV-Interview Becker/
Gaus.
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FILM GEGEN DEN FASCHISMUS, 
KUNST FÜR DEN KOMMUNISMUS
KONRAD WOLF (1925–1982)

Konrad Wolf war 19, als er im Früh-
jahr 1945 als Offizier der Roten Armee 
und Staatsbürger der Sowjetunion nach 
Deutschland zurückkehrte – aus der «Hei-
mat» zurück ins «Vaterland», das ihn und 
seine Familie 1935/1937 ausgebürgert hat-
te. Später sollte aus ihm der wohl bedeu-
tendste Filmregisseur der DDR werden. 
Erst durch seine Tätigkeit machte er aus 
dem «Vaterland» seine «Heimat». 

Der Krieg hatte ihn gewaltsam erwachsen 
gemacht. 22 Jahre nach Kriegsende dreh-
te er den stark autobiografischen Film «Ich 
war neunzehn», eines der wichtigsten film-
geschichtlichen Dokumente zum National-
sozialismus überhaupt. Der Film schildert, 
wie ein junger Mann zu begreifen versucht, 
wie der Faschismus entstehen konnte, wie 
ihm an die Macht verholfen wurde und wie 
er sich so lange halten konnte. Warum Hit-
lerdeutschland die Sowjetunion, das Land 
von Wolfs Kindheit, zerstörte. Warum es 
die Menschen dort versklaven wollte und 
27 Millionen Sowjetbürger*innen im Ver-
nichtungskrieg das Leben raubte, die Hälf-
te davon Zivilist*innen. Schließlich, war-
um die Nazibarbarei nur von außen besiegt 
werden konnte.

Geboren wird Wolf im württembergischen 
Hechingen. Sein Vater ist der schon zu Leb-
zeiten weltberühmte Schriftsteller und Arzt 
Friedrich Wolf, der in zweiter Ehe mit der 
Kindergärtnerin Else Dreibholz verheiratet 
ist. Friedrich ist ein moderner assimilierter 
Jude und aktiver Kommunist. Konrad und 
sein zweieinhalb Jahre älterer Bruder Mar-
kus wachsen in kommunistisch-libertärem 
Geist auf. Als ihr Vater für die Kommunisti-
sche Partei Deutschlands (KPD) kandidiert, 
gehören sie der Jugendorganisation der 
Internationalen Arbeiterhilfe an. Sie unter-
stützen den Wahlkampf mit Farbtopf und 
Pinsel und sammeln für die Rote Hilfe. Kon-
rad gilt als das «wildere Kind». Sein Bruder 
Markus, später Chef und «Topspion» des 
DDR-Auslandsgeheimdiensts, beschreibt 
den Einfluss dieser frühen Erfahrungen so: 
«Mir scheint, dass damals der Grundstein 
für das weitere Leben gelegt wurde. Denn 
seitdem konnten wir uns ein Wirken außer-
halb der Gemeinschaft, außerhalb eines 
Kollektivs Gleichgesinnter gar nicht mehr 
vorstellen.»1 

1 Markus Wolf zit. n. Jacobsen, Wolfgang/Aurich, Rolf: Der Son-
nensucher Konrad Wolf. Biographie, Berlin 2005, S. 49.
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Nach der Machtübertragung an Hitler ent-
kommt Vater Friedrich nur durch Zufall sei-
ner Verhaftung. Er flieht auf Skiern nach 
Österreich und von dort in die Schweiz. 
Im Juni 1933 ist die Familie in der Schweiz 
wieder vereint. Über den Umweg der Bre-
tagne flieht sie im März 1934 nach Mos-
kau, weil in der Schweiz Kommunist*innen 
als «nicht ‹asylwürdig›» gelten.

In Moskau gewöhnen sich Konrad und 
Markus schnell ein und «lebten das nach, 
was ihre Eltern ihnen vorleben». Jahrzehn-
te später resümiert Wolf selbst: «Und wenn 
ich doch zu einem deutschen Kommu-
nisten wurde, dann verdanke ich das den 
deutschen Kommunisten und Antifaschis-
ten, die mich in der Emigration erzogen ha-
ben, in erster Linie meinen Eltern.»2

Zusammen mit den Kindern von Erich 
Weinert, Johannes R. Becher, Willi Bre-
del und Alfred Kurella besuchen die Brü-
der Wolf die Karl-Liebknecht-Schule, die 
von zumeist deutschen Exilant*innen in 
reformpädagogischem Geist geführt wird. 
Hier übt Konrad Wolf nicht nur unter der 
Leitung von Ernst Busch ein Kinderthea-
terstück über den Spanischen Bürgerkrieg 
ein, sondern macht auch seine erste Be-
kanntschaft mit dem Film. In Gustav von 
Wangenheims Exilfilm «Kämpfer» spielt er 
zehnjährig eine kleine Rolle.

Konrad wird zum «fanatischen Kinogän-
ger». Zugleich begreift er mit den Au-
gen des Kindes die Kämpfe der kom-
munistischen Bewegung – wie die der 
Internationalen Brigaden zur Verteidigung 
der Spanischen Republik gegen den Fa-
schismus – als seine Kämpfe. Er malt ihnen 

Bilder, nimmt Anteil an den «spanischen 
Kriegswaisen, die in Leningrad ankommen 
und gleich weitergeschickt werden in die 
Erholungsheime überall im Land».3

Indes wird Konrads Leben auch durch die 
stalinistischen Verfolgungen und Schau-
prozesse geprägt. Zunächst wird sein Vater 
zum Opfer: Man setzt ihn Verdächtigungen 
aus. Friedrich Wolf leitet 1937 über Wil-
helm Pieck und Palmiro Togliatti die Aus-
reise aus der «Menschenfalle», wie er es 

2 Konrad Wolf zit. n. ebd., S. 90. 3 Ebd., S. 114.

DER KRIEG 

HATTE IHN 

GEWALTSAM 

ERWACHSEN 

GEMACHT.
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nennt, ein. Er will als Arzt den Interbriga-
dist*innen nutzen, erreicht Spanien jedoch 
nicht. In Frankreich wird Friedrich Wolf als 
«Feindlicher Ausländer» unter entwürdi-
genden Bedingungen inhaftiert, während 
wenig später in der Sowjetunion sein neu-
estes Stück abgesetzt und – sofort nach 
dem Hitler-Stalin-Pakt von 1939 – auch die 
Verfilmung von «Professor Mamlock» ver-
boten wird. Nach einer Odyssee erreicht er 
erst im März 1941 wieder Moskau. Als drei 
Monate später Nazideutschland die So-
wjetunion überfällt, kommt es erneut zur 
Trennung, weil Markus und Konrad schon 

eine Woche nach Kriegsbeginn evakuiert 
 werden.

Den Terror erlebt Konrad trotz seiner Ju-
gend hautnah. Geprägt ist die Erfahrung 
des Stalinismus von großer Verunsiche-
rung, dem Virus des Misstrauens und dem 
Glauben, dass die Verhaftungen doch nicht 
ohne Grund geschehen können.

Zugleich aber ist die Zeit auch eine der ge-
lebten Solidarität zwischen den Familien 
der Exilkommunist*innen. Für die von Kon-
rad verehrte Mutter ist es selbstverständ-

Konrad Wolf stellt im Februar 1977 in Ost-Berlin in dem neuen Gebäude der Akademie der Künste,  
der ehemaligen Volkskammer, seinen Film «Mama, ich lebe» vor.
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lich, auch die Geliebte des Vaters Lotte 
Rayß und deren Tochter zu beherbergen. 
Konrad übt die ihm vorgelebte Solidari-
tät im Verhältnis zu Lothar Wloch – einem 
seiner zwei besten Freunde –, der, obwohl 
«doch noch eigentlich ein Kind», infolge 
der Verhaftung seines Vaters «mit einem 
Mal der Mann, der Beschützer seiner Mut-
ter und seiner kleinen Stiefschwester» ge-
worden ist. In kindlicher Treue bietet er 
«dem Freund für eine Weile Sicherheit».4 
Aus der gelebten Solidarität soll Wolfs oft 
betonte Großherzigkeit resultieren.

Im Dezember 1942 wird Konrad Wolf ein-
gezogen. Schon früh erlebt er die Gräu-
el des Vernichtungskriegs. Dazu gehören 
auch Massaker der mit Nazideutschland 
verbündeten ukrainischen Nationalist*in-
nen. Auch diese Erfahrungen schlagen 
sich in «Ich war neunzehn» nieder.

Wolf sieht die Notwendigkeit, Deutschland 
vom Faschismus zu befreien und hiernach 
ein neues, besseres Deutschland aufzu-
bauen. Während die Rote Armee unauf-
haltsam vorrückt, wendet er sich mit dem 

Lautsprecherwagen direkt an die Wehr-
machtssoldat*innen, um sie zum Aufge-
ben zu bringen – ein Auftrag, der ihn stolz 
macht. Aber das Hoffen auf ein neues 
Deutschland fällt ihm schwer. In seinem 
«Vaterland» verabscheut er die «Liebedie-
nerei», die ihm jetzt begegnet. Im Tage-
buch notiert er: «Ich war in Majdanek, in 
Sachsenhausen, ich habe Warschau wäh-
rend des Aufstandes und danach erlebt. 
Berlin war für mich Sinnbild dessen, wo 
das alles herkam, das Leid, die Millionen 
Toten, der Wahnsinn, der Fanatismus.» 

Während eines Vortrags im Herbst 1945 an 
der Universität Halle zu den «Perspektiven 
der deutschen Jugend unter der neuen, an-
tifaschistisch-demokratischen Ordnung» 
begrüßt ihn auf der Tafel ein aufgemalter 
Galgen und das Wort «Vaterlandsverräter». 
Wolf sehnt sich nach der «Heimat», bleibt 
trotzdem, aus Pflichtgefühl.

Die erste Zeit im Nachkriegsdeutschland 
beschreiben zwei Herausgeber eines opul-
enten DDR-Bandes als «Zwischen-Zeit, 
Zeit des Nicht-mehr und Noch-nicht».5 In 
Moskau nur bis zur neunten Klasse gekom-
men, holt er 1947/48 sein Abitur nach.

1949 wird Wolf zum Studium am Staatli-
chen Allunionsinstitut für Kinematogra-
phie in Moskau zugelassen. Er lernt hier 
unter Grigori Alexandrow, Sergej Gerassi-
mow und Michail Romm Regie. In der DDR 
absolviert er seine Regieassistenzen bei 
Joris Ivens’ Dokumentarfilmen «Freund-
schaft siegt» (1951) und «Blaue Wimpel 

4 Ebd., S. 124. 5 Köppe, Barbara/Renk, Anne (Hrsg.): Konrad 
Wolf. Selbstzeugnisse – Fotos – Dokumente, Berlin 1985, S. 12.

IN DER BRD DARF «STERNE» 

(1959) IM GEGENSATZ 

ZUM GROS DER ANDEREN 

DEFA-FILME GEZEIGT 

WERDEN.
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im Sommerwind» (1953) sowie bei «Ernst 
Thälmann – Sohn seiner Klasse» (1954) von 
Kurt Maetzig, mit dem sein Vater wenige 
Jahre zuvor die Deutsche Film AG (DEFA) 
gegründet hatte.

Am 11. Juni 1955 heiratet Konrad Wolf, 
mittlerweile DDR-Bürger und Mitglied der 
Sozialistischen Einheitspartei Deutsch-
lands (SED), die Kostümbildnerin Annegret 
Reuter. Im selben Jahr schließt er seine 
Regieausbildung mit dem Film «Einmal ist 
keinmal» ab. Danach entstehen 15 Filme, 
die auch im kapitalistischen Westen ge-
feiert werden. Gleich Wolfs erster Kinofilm 
«Genesung» (1956) wird auf den Filmfes-
tivals in Edinburgh und Damaskus geehrt. 
Der Durchbruch kommt dann ein Jahr spä-
ter mit «Lissy» – einem einzigartigen (So-
zial-)Psychogramm der einfachen klein-
bürgerlichen Nazimitläufer, basierend auf 
einem Roman von F. C. Weiskopf.

Es folgen in kurzen Abständen weitere 
Filmklassiker. In «Sonnensucher» (1957), 
über den geheimen Uranabbau der Wismut 
AG («Uran für den Frieden»), zeigt Wolf das 
gesellschaftliche Klima zwischen mensch-
licher Deformation durch Faschismus und 
Krieg einerseits und hoffnungsvoller Auf-
bruchsleidenschaft bei den Bemühungen 
um den Sozialismusaufbau andererseits. 
Der Film wird zensiert und erst 1972 wie-
der gezeigt. An Wolfs kommunistischer 
Überzeugung ändert dies nichts.

«Sterne» (1959) – ein Film über die typi-
schen Deutschen und den Holocaust – 
erhält beim Filmfestival in Cannes den 
Sonderpreis der Jury. In der BRD darf er 
im Gegensatz zum Gros der anderen DE-

FA-Filme gezeigt werden, allerdings ohne 
den Entschluss des Helden, für die bulgari-
schen Partisan*innen Waffen zu besorgen.

Ein Jahr nach dem Gegenwartsfilm «Leute 
mit Flügeln» verfilmt Wolf 1961 «Professor 
Mamlock», das große Stück seines Vaters 
über einen großbürgerlichen Juden, der zu 
spät begreift, dass die Nazis auch die as-
similierten jüdischen «Leistungsträger» 
nicht verschonen. Drei Jahre später ver-
filmt er mit «Der geteilte Himmel» Christa 
Wolfs Schlüsselroman zur deutschen Tei-
lung. Zudem wird er als Nachfolger von 
Willi Bredel noch im selben Jahr zum Präsi-
denten der Akademie der Künste gewählt. 
Und auch nach «Ich war neunzehn» (1967) 
bleibt er der Verfilmung literarischer Vorla-
gen treu.

1980 folgt dann sein letzter vollständiger 
Film: «Solo Sunny», ein Film über eine Au-
ßenseiterin und Sängerin auf der Suche 
nach einem erfüllenden Leben in der DDR. 
Konrad Wolf war zu diesem Zeitpunkt erst 
55 Jahre alt. Und doch wird er keinen Film 
mehr vollenden. Sein Großprojekt «Busch 
singt» über den zwei Jahre zuvor verstor-
benen «Barrikaden-Tauber» Ernst Busch 
setzen andere fort. Aber von den dazuge-
hörigen «Sechs Filmen über die erste Hälf-
te des 20. Jahrhunderts» stammen noch 
fünf von ihm. Eine Krebserkrankung been-
dete am 7. März 1982 das Leben des gro-
ßen Künstlers.
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Gertrud�Pickhan

«DAS GHETTO KÄMPFT»
JÜDISCHER WIDERSTAND IN WARSCHAU UND WILNA

Bereits Ende 1945 veröffentlichte der da-
mals 24-jährige Marek Edelman einen 
Augenzeugenbericht zum Aufstand im 
Warschauer Ghetto.1 Dieser Aufstand gilt 
in der Geschichte des jüdischen Wider-
stands im deutsch besetzten Osteuropa als 
Schlüssel ereignis. Im Frühjahr 1943 trotz-
ten junge jüdische Kämpfer*innen einige 
Wochen lang den militärisch weit überle-
genen SS- und Wehrmachtseinheiten. Be-
reits im Winter 1941/42 wurde im Ghetto 
Wilna (heute Vilnius) durch das berühmte 
Manifest von Abba Kovner eine starke Mo-
tivation für den bewaffneten Kampf ge-
schaffen. Es enthält die Zeile: «Wir lassen 
uns nicht wie Schafe zur Schlachtbank füh-
ren!» Ebenfalls in Wilna entstand das viel-
fach gesungene jiddische Partisan*innen-
lied «Zog nit keyn mol» («Sag niemals»), 
das Mut machte und Kraft gab. 

Im Folgenden wird der bewaffnete jüdi-
sche Widerstand in Warschau und in Wil-
na beispielhaft dargestellt, um damit nicht 
zuletzt auch die Annahme einer jüdischen 
Passivität angesichts der Verfolgung zu wi-
derlegen.2 

ZENTREN JÜDISCHEN LEBENS

Bis zum Überfall der deutschen Wehr-
macht auf Polen am 1. September 1939 
waren die beiden Städte die wichtigsten 
Zentren der jüdischen Bevölkerung in der 
Zweiten Polnischen Republik. Warschau 
war die Hauptstadt des Landes, Juden und 
Jüdinnen lebten dort seit dem Mittelalter. 
Jedoch kam es in der Folgezeit mehrfach 
zu Ausweisungen, erst im Zuge der Napo-
leonischen Kriege erhielt die jüdische Be-
völkerung Anfang des 19. Jahrhunderts 
in der Hauptstadt Siedlungsrecht. Tradi-
tion und Moderne prägten seither die jü-
dischen Lebenswelten und die Vielfalt der 
Lebensentwürfe, die sich jedoch noch 
weitgehend religiös definierten. Die meis-
ten Jüdinnen und Juden lebten in einfa-
chen Verhältnissen im nördlichen Teil der 
Innenstadt, wo allmählich ein von Hand-
werk und Kleinhandel geprägtes jüdisches 
Viertel entstand. Wohlhabende jüdische 
Kaufleute, Unternehmer und Bankiers tru-
gen wesentlich dazu bei, dass Warschau 
im 19. Jahrhundert neben Lodz zur wich-

1 Edelman, Marek: Getto walczy, Warszawa 1945 (dt. Über-
setzung: Das Ghetto kämpft. Warschau 1941–1943. Mit einem 
Vorwort von Ingrid Strobl, Berlin 1993). 2 Es werden in diesem 
Text die gängigen Ortsnamen verwendet, die im Deutschen ge-
bräuchlich sind. Bei weniger bekannten Städten im östlichen 
Europa werden die Ortsnamen in der gegenwärtigen Landes-
sprache angegeben. 
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tigsten Industriemetropole Polens wur-
de. In der Zwischenkriegszeit lebten circa 
350.000 Jüdinnen und Juden in Warschau 
und bildeten damit die größte jüdische Ge-
meinde Europas und nach New York die 
zweitgrößte weltweit. Ihr Anteil an der 
Hauptstadtbevölkerung betrug gut 30 Pro-
zent.3

Wilna dagegen war in der jüdischen Welt 
als «Jerusalem Litauens» und als Zentrum 
jüdischer Gelehrsamkeit bekannt. In der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wur-
de der Gaon von Wilna als Verfechter einer 
rationalen Auslegung von Talmud und Tho-
ra zum vehementesten Gegner des Chas-
sidismus. Im Zuge der Modernisierung 
der osteuropäisch-jüdischen Lebenswel-
ten wurde Wilna im 19. Jahrhundert zu ei-
nem der wichtigsten Zentren der Haskala, 
der jüdischen Aufklärung. Es entstanden 
jüdische Schulen mit modernen Bildungs-
konzepten und ein vielschichtiges jüdi-
sches Presse- und Verlagswesen. Berühmt 
wurde die Stadt auch durch die 1892 ge-
gründete Straszun-Bibliothek, die auf der 
Basis einer privaten Sammlung zur größ-
ten jüdischen Bibliothek in Europa wurde. 
Seit 1925 vertrat das Jüdische Wissen-
schaftliche Institut (Yidisher Visnshaftlik-
her Institut, YIVO) ein modernes Wissen-
schaftskonzept. Auch in Wilna waren rund 
30 Prozent der Stadtbevölkerung jüdisch. 

Ein sehr berührendes Bild des jüdischen 
Lebens in den beiden Städten zeichnen 
Kurzfilme, die 1938 und 1939 von der War-
schauer Produktionsfirma Kinor der Brüder 
Shaul und Yitshak Goskind gedreht wur-
den.4 Neben Warschau und Wilna wur-
den auch Krakau, Lemberg, Białystok und 

 Lodz porträtiert. Die Filme waren für die 
jüdischen landsmanshaftn in den USA be-
stimmt, also für jüdische Migrant*innen, 
die ihre Wurzeln in diesen polnischen Städ-
ten hatten; sie zeigen die großstädtischen 
jüdischen Lebenswelten kurz vor deren 
Zerstörung durch die Nationalsozialisten. 

VERFOLGUNG UND 
ZIVILER WIDERSTAND

Unmittelbar nach dem Einmarsch der deut-
schen Truppen am 29. September 1939 in 
Warschau begann die Diskriminierung und 
Demütigung der jüdischen Bevölkerung. 
Es kam zu Verhaftungen und gewalttätigen 
Ausschreitungen; jüdischer Besitz wurde 
beschlagnahmt. Die Nationalsozialisten 
setzten einen «Judenrat» ein. Als Kenn-
zeichnung wurde im November 1939 eine 
weiße Armbinde mit blauem Davidsstern 
eingeführt. Am 12. Oktober 1940, dem 
höchsten jüdischen Feiertag Jom Kippur, 
wurde die Einrichtung eines Ghettos be-
kannt gegeben, das Mitte November ab-
geriegelt wurde.5 Die drei Meter hohe und 
18 Kilometer lange Mauer, die das Ghetto 
umgab, musste von der jüdischen Gemein-

3 Ausführlicher vgl. Dynner, Glenn/Guesnet, François (Hrsg.): 
Warsaw. The Jewish Metropolis. Essays in Honor of the 75th 
Birthday of Professor Antony Polonsky, Leiden 2015. 4 Die Filme 
sind – allerdings in schlechter Qualität und mit einer englischen 
Synchronisation des jiddischen Originaltons – im Spielberg Je-
wish Film Archive auf YouTube zu sehen: A Day in Warsaw, unter: 
www.youtube.com/watch?v=Wr6NgPUl6rI; Jewish Life in Wil-
no, unter: www.youtube.com/watch?v=bqZLKXT9imU. Als DVD 
sind die Kurzfilme in guter Qualität mit jiddischem Originalton 
und englischen Untertiteln bestellbar beim National Center for 
Jewish Film an der Brandeis University in Waltham, Massachu-
setts. 5 Zur Geschichte des Warschauer Ghettos vgl. Engelking, 
Barbara/Leociak, Jacek: The Warsaw Ghetto. A Guide to the Peris-
hed City, New Haven/London 2009; Roth, Markus/Löw, Andrea: 
Das Warschauer Ghetto. Alltag und Widerstand im Angesicht der 
Vernichtung, München 2013. 

https://www.youtube.com/watch?v=Wr6NgPUl6rI
https://www.youtube.com/watch?v=bqZLKXT9imU


de finanziert werden. Rund 400.000 Juden 
und Jüdinnen wurden auf diese Weise von 
der Umwelt abgeschnitten, im März 1941 
wuchs die Anzahl durch Verlegungen aus 
kleineren Ghettos auf 460.000 Menschen, 
die auf engstem Raum mit mehreren Per-
sonen pro Zimmer zusammenlebten. Zu-
nächst erschien die Arbeit für deutsche 
Firmen und die Wehrmacht lebensrettend. 
Auch der Schmuggel, an dem Kinder betei-
ligt waren, sorgte für Lebensmittel, die im 
Ghetto äußerst knapp waren. Hunger, Tu-
berkulose und Fleckfieber hatten zur Folge, 
dass noch vor dem Beginn der Deportatio-
nen in das Vernichtungslager Treblinka cir-
ca 100.000 Menschen im Ghetto starben. 

Das Wandgemälde erinnert an den letzten Anführer des Aufstands im 
Warschauer Ghetto Marek Edelman. Es entstand 2013 zum 70. Jahrestag 

des Aufstands an der Nowolipki Straße 9b im Warschauer Stadtteil 
Muranów und ist ein Projekt von Dariusz Paczkowski.
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Unter diesen Umständen ist höchst beein-
druckend, was die jüdische Selbsthilfe leis-
tete. Die Einrichtung von Suppenküchen, 
Krankenhäusern, Waisenhäusern und an-
deren Einrichtungen half den Notleiden-
den. Kultur- und Bildungsveranstaltungen 
und religiöse Handlungen wirkten der Ent-
menschlichung durch die Nazis entgegen 
und gaben den Menschen im Ghetto ihre 
Würde zurück. Die polnisch-jüdische His-
torikerin Ruta Sakowska (1922–2011) be-
zeichnete all diese Bemühungen bereits in 
den frühen 1970er-Jahren in ihrer Disserta-
tion als «zivilen Widerstand».6 Die Bedeu-
tung dieses zivilen Widerstands ist kaum 
hoch genug einzuschätzen, denn es ge-
hörte großer Mut dazu, soziale, kulturelle 
wie auch politische Aktivitäten – zumeist 
im Untergrund – durchzuführen und damit 
die Menschen im Ghetto immer wieder an 
ihren Wert und ihre Menschlichkeit zu er-
innern. Im Jüdischen Historischen Institut 
in Warschau war Ruta Sakowska bis zu ih-
rem Tod für das Ringelblum-Archiv zustän-
dig. Unter der Bezeichnung «Oneg Shabat» 
(«Freude des Sabbat») wurden in diesem 
von dem Historiker Emanuel Ringelblum 
geleiteten Untergrundarchiv ab November 
1940 Dokumente gesammelt, mit denen 
die Leiden der Menschen in Warschau und 
in anderen Ghettos für die Nachwelt fest-
gehalten werden sollten.7

Wilna wurde in Folge des Hitler-Stalin- 
Pakts zunächst am 19. September 1939 
von sowjetischen Truppen besetzt, dann 
kurzzeitig an Litauen übergeben, was die 
Stadt zu einem wichtigen Fluchtpunkt 
machte. 12.000 bis 15.000 Jüdinnen und 
Juden aus Polen fanden dort zeitweise 
Schutz. Im Sommer 1940 wurde Litauen 

von der Sowjetunion annektiert und Wil-
na zur Hauptstadt der sowjetischen Repu-
blik Litauen erklärt.8 Nach dem deutschen 
Überfall auf die Sowjetunion besetzte die 
deutsche Wehrmacht die Stadt am 24. Ju-
ni 1941; zu diesem Zeitpunkt lebten dort 
etwa 60.000 jüdische Menschen. Zu den 
nach Wilna Geflüchteten gehörte auch 
Herman Kruk (1897–1944). Bis zum Kriegs-
ausbruch hatte er als Mitglied des Allge-
meinen Jüdischen Arbeiterbunds, kurz 
«Bund»,9 die Grosser-Bibliothek in War-
schau geleitet. Im Ghetto Wilna, das zu-
nächst aus zwei Teilen bestand, nutzte er 
vorhandene Bücherbestände zum Auf-
bau einer Ghettobibliothek. Diese Biblio-
thek wurde zu einem wichtigen Informa-
tionszentrum und Herman Kruk begann 
schon bald mit seinen Aufzeichnungen für 
die Chronik des Ghettos.10 Auch darin fin-
den sich eindrucksvolle Berichte über so-

6 Die Dissertation wurde 1993 in überarbeiteter Form bereits 
in zweiter Auflage veröffentlicht und erschien 1999 auch in 
deutscher Übersetzung: Sakowska, Ruta: Ludzie z dzielnicy zan-
kniętej. Z dziejów Żydów W Warszawie w latach okupacji hit-
lerowskiej październik 1939–marzec 1943, Warszawa 1993 (dt. 
Übersetzung: Menschen im Ghetto. Die jüdische Bevölkerung 
im besetzten Warschau 1939–1943, Osnabrück 1999). 7 Kas-
sow, Samuel D.: Ringelblums Vermächtnis. Das geheime Archiv 
des Warschauer Ghettos, Reinbek 2010. 8 Zur Geschichte der 
litauischen Hauptstadt vgl. Schulze Wessel, Martin/Götz, Irene/
Makhotina, Ekaterina (Hrsg.): Vilnius. Geschichte und Gedächt-
nis einer Stadt zwischen den Kulturen, Frankfurt a. M. 2010; zur 
Geschichte ihrer jüdischen Bewohner*innen vgl. Kotowski, El-
ke-Vera/Schoeps, Julius (Hrsg.): Vilne, Wilna, Wilno, Vilnius. Ei-
ne jüdische Topografie zwischen Mythos und Moderne, Berlin 
2017. 9 Vgl. Pickhan, Gertrud: National-kulturelle Autonomie, 
Jiddischkeit und Internationalismus. Der Allgemeine Jüdische 
Arbeiterbund «Bund» im östlichen Europa, in: Altieri, Riccardo/
Hüttner, Bernd/Weis, Florian (Hrsg.): «Die jüdische mit der allge-
meinen proletarischen Bewegung zu vereinen». Jüdinnen und 
Juden in der internationalen Linken, Bd. 1, Berlin 2021, S. 15–25, 
unter: www.rosalux.de/publikation/id/45015. 10 Kruk, Herman: 
The Last Days of the Jerusalem of Lithuania. Chronicles from the 
Vilna Ghetto and the Camps, 1939–1944, hrsg. von Binyamin 
Harshav, New Haven, Conn. 2002; ders.: Zwischen den Fronten. 
Aufzeichnungen aus den Jahren 1940–1944. Jiddische Texte mit 
Übersetzung, Seelze 1990; vgl. auch Arad, Yitzhak: Ghetto in 
Flames. The Struggle and Destruction of the Jews in Vilna in the 
Holocaust, Jerusalem 1980. 

http://www.rosalux.de/publikation/id/45015
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ziale und kulturelle Einrichtungen, die das 
von Demütigungen, Hunger, Krankheit 
und Tod gezeichnete Leben ein wenig er-
träglicher machten. Im Ghetto Wilna fan-
den vergleichsweise viele Kultur- und Bil-
dungsveranstaltungen statt, wodurch das 
«Jerusalem Litauens» nun zu einem «Jeru-
salem der Ghettos» wurde.11

Bereits kurz nach dem Einmarsch der deut-
schen Truppen in Vilnius begannen erste 
Massenerschießungen im nahegelege-
nen Wald Ponar, die bis zur Auflösung des 
Ghettos fortgesetzt wurden. Bis Dezem-
ber 1941 ermordeten die SS und litauische 
Hilfstruppen dort ungefähr 40.000 Ghet-
tobewohner*innen. Dies führte Anfang 
1942 zur Gründung der Vereinigten Par-
tisanenorganisation (Fareynikte Partisa-
ner Organizatsye, FPO). Es waren vor al-
lem junge Männer und Frauen, die erkannt 
hatten, dass die Deutschen eine systema-
tische und vollständige Vernichtung der 
Judenheiten planten. Welchen Schluss 
sie daraus zogen, zeigt das Manifest, das 
Abba Kovner am 31. Dezember 1941 vor 
150 Mitgliedern zionistischer Jugendorga-
nisationen im Ghetto Wilna verlas. Es rief 
erstmals zum bewaffneten Widerstand auf 
und gilt als Gründungsmanifest des be-
waffneten Kampfes in den Ghettos.

Die FPO wurde nur kurz nach der Verkün-
digung dieses Manifests am 21. Januar 
1942 als erste Widerstandsorganisation 
im besetzten östlichen Europa gegründet; 
Abba Kovner war daran beteiligt. Auch 
der «Bund» trat kurze Zeit später der FPO 
bei. Es wurden Bataillone mit je 100 bis 
120 Männern und Frauen gebildet, die in 
kleinere Untergruppen gegliedert waren 
und auf einen bewaffneten Kampf vorbe-
reitet wurden. Auch sollte der Kontakt zu 
anderen Ghettos aufgebaut werden, um 
vor dem Hintergrund der Massenerschie-
ßungen im Wilnaer Gebiet auch dort zum 
Widerstand aufzurufen. Das Oberkom-
mando erhielt Yitzhak Wittenberg (1907–
1943), der aus einer Arbeiter*innenfamilie 
stammte, in der Zeit der sowjetischen Be-
setzung Wilnas als kommunistischer Ak-
tivist bekannt war und im Untergrund des 
Ghettos Wilna viele Organisationserfah-
rungen gesammelt hatte. Nachdem ihn ein 
Kommunist verraten hatte, verlangte der 
«Judenrat» unter der Leitung von Jakob 
Gens (1905–1943) seine Auslieferung. Wit-
tenberg war kurzzeitig in Haft, konnte aber 
von der FPO befreit werden. Nur die Dro-
hung von Jakob Gens, dass das Ghetto im 

11 Vgl. dazu Lipphardt, Anne: Vilne. Die Juden aus Vilnius nach 
dem Holocaust, Paderborn 2010, S. 101 f. 

ABBA KOVNER UND HIRSH GLIK 

HINTERLIESSEN DER NACHWELT 

ZENTRALE SCHRIFTLICHE ZEUGNISSE, 

DIE DIE ANGEBLICHE PASSIVITÄT  

DER JÜDISCHEN OPFER WIDERLEGEN.
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Falle einer Nichtauslieferung Wittenbergs 
aufgelöst und seine Bewohner*innen de-
portiert würden, führte dazu, dass er sich 
am 16. Juli 1942 der jüdischen Polizei stell-
te. Vermutlich nahm sich Wittenberg im 
Gestapogefängnis das Leben.12

Nach seinem Tod übernahm Abba Kovner 
das Oberkommando der FPO. Kovner wur-
de 1918 geboren. Über seinen Geburts-
ort liegen unterschiedliche Angaben vor.13 
1927 kam Kovner mit seinen Eltern und Ge-
schwistern nach Wilna, wo er das hebrä-
ischsprachige Tarbut-Gymnasium besuch-
te. Anschließend studierte er Bildhauerei 
an der Wilnaer Kunsthochschule, engagier-

te sich aber auch schon früh in der linkszi-
onistischen Jugendbewegung Hashomer 
Hatzair. Auch Hirsh Glik (1920/22–1944) 
war deren Mitglied; nachdem er sich 1943 
der FPO angeschlossen hatte, schrieb 
er den Text des wohl berühmtesten jiddi-
schen Partisan*innenliedes «Zog nit keyn 
mol, az du geyst dem letstn veg» («Sag nie-
mals, dass du den letzten Weg gehst»). Es 
endet mit den Worten «Mir zaynen do!» 
(«Wir sind da!») und verweist damit auf das 
Fortbestehen des jüdischen Volkes trotz al-
ler Verfolgungen.14

Abba Kovner und Hirsh Glik lieferten mit 
dem Manifest und der Partisan*innen hym-

ne gleichsam einen mentalen und emotio-
nalen Motivationsanker mit großem Ermu-
tigungspotenzial für alle jiddischsprachigen 
Widerstandkämpfer*innen. Auch hinterlie-
ßen sie damit der Nachwelt zentrale schrift-
liche Zeugnisse, die die angebliche Passi-
vität der jüdischen Opfer widerlegen. Dies 
ist wohl die wichtigste Hinterlassenschaft 
des Widerstands im Ghetto Wilna, mit der 
die im «Jerusalem Litauens» begonnenen 
Traditionen unter bis dahin unvorstellbaren 
Umständen fortgesetzt wurden.

Anders als in Warschau kam es in Wilna 
nicht zu einem Aufstand. Nach der Aus-
lieferung Wittenbergs begann die FPO da-

ES IST EINE BESONDERHEIT DES BEWAFFNETEN JÜDISCHEN 

WIDERSTANDS IM BESETZTEN OSTEUROPA, DASS VIELE FRAUEN 

MASSGEBLICH DARAN BETEILIGT WAREN.

12 Arno Lustiger gibt dagegen an, dass Wittenberg im Gefängnis 
noch am Tag seiner erneuten Verhaftung ermordet wurde, vgl. 
Lustiger, Arno: Zum Kampf auf Leben und Tod! Vom Widerstand 
der Juden 1933–1945, Köln 1994, S. 267. 13 Nach Dina Porat, die 
eine umfangreiche Biografie Kovners verfasste, wurde Abba Kov-
ner in Sevastopol auf der Krim geboren, vgl. Porat, Dina: The Fall 
of a Sparrow. The Life and Times of Abba Kovner, Stanford 2010, 
S. 3. Jedoch finden sich im Litauischen Zentralen Staatsarchiv 
einige Dokumente, u. a. ein handschriftlicher autobiografischer 
Text Kovners, in denen als Geburtsort Oszmiana, im heutigen 
Belarus Ašmiany, 52 Kilometer von Vilnius entfernt, angegeben 
wird, vgl.: Where was Abba Kovner born?, unter: www.jmuseum.
lt/en/historical-research/i/241//. 14 Eine von Wolf Biermann ver-
fasste Übertragung des vollständigen Textes ins Deutsche findet 
sich bei Lustiger: Zum Kampf auf Leben und Tod!, S. 306–307. 
Die Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem liefert online weitere 
Informationen zu der Partisan*innenhymne, die man dort auch 
hören kann: www.yadvashem.org/yv/en/exhibitions/music/ne-
ver-say.asp. Hirsh Glik wurde nach der deutschen Besetzung Wil-
nas zusammen mit seinem Vater in zwei Arbeitslager verschleppt 
und kam nach deren Auflösung Anfang 1943 ins Getto Wilna. Im 
September 1943 wurde er mit seiner FPO-Einheit gefangenge-
nommen und in ein Lager nach Estland gebracht. Im Sommer 
1943 wurden Hirsh Glik und acht weitere FPO-Mitglieder nach 
einem Fluchtversuch erschossen. 

https://www.jmuseum.lt/en/historical-research/i/241//
https://www.jmuseum.lt/en/historical-research/i/241//
https://www.yadvashem.org/yv/en/exhibitions/music/never-say.asp
https://www.yadvashem.org/yv/en/exhibitions/music/never-say.asp
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mit, einen Partisan*innenstützpunkt im 
Wald einzurichten, da zu befürchten war, 
dass sie zu wenig Rückhalt bei den Ghet-
tobewohner*innen hatte. Dies sollte sich 
bewahrheiten, als am 1. September 1943 
die Auflösung des Ghettos mit Deporta-
tionen nach Estland begann. Dem Auf-
ruf zum Widerstand wurde kaum gefolgt, 
da man glaubte, zu Arbeitseinsätzen nach 
Estland gebracht zu werden. Am Abend 
des 1. September kam es zu bewaffneten 
Kämpfen mit der SS, deren Aussichtslo-
sigkeit aber dazu führte, dass die FPO den 
Plan zu einem Aufstand aufgab. Die meis-
ten der 500 bis 700 Mitglieder flohen in die 
Wälder, viele schlossen sich den sowjeti-
schen Partisan*innen an. Abba Kovner und 
weitere 60 bis 80 Kämpfer*innen, unter 
ihnen auch Vitka Kempner (1920–2012), 
 Kovners spätere Ehefrau, blieben noch bis 
zur Auflösung des Ghettos am 23. Septem-
ber 1943 in Wilna und flohen erst dann. 

Vitka Kempner wurde 1920 in Kalisz gebo-
ren, nahm ein Studium an der Hochschu-
le für jüdische Studien in Warschau auf 
und flüchtete 1939 aus dem besetzten Po-
len nach Wilna. Auch sie gehörte der zio-
nistischen Jugendorganisation Hashomer 
Hatzair an und führte als FPO-Mitglied 
mehrere Sabotageakte auf deutsche Mili-
tärzüge durch. Ihr kam zudem eine beson-
dere Rolle bei der Organisation der Flucht 
in die Wälder zu. Es ist eine Besonderheit 
des bewaffneten jüdischen Widerstands 
im besetzten Osteuropa, dass viele Frauen 
maßgeblich daran beteiligt waren.15

Dies gilt auch für Warschau, wo Zivia Lu-
betkin (1914–1978) zum Führungsstab der 
Jüdischen Kampforganisation, bekannt als 

ŻOB (poln. Żydowska Organizacja Bojowa), 
gehörte. Sie wurde 1914 in Bycień, heute 
in Belarus, geboren, wo sie eine staatliche 
polnische Schule besuchte und Hebräisch 
im Privatunterricht lernte. Mit 16 Jahren 
wurde sie Mitglied der zionistischen Ju-
gendorganisation Freiheit; drei Jahre spä-
ter trug sie in Warschau wesentlich zu de-
ren Vereinigung mit Hechalutz bei. Für 
diese Jugendorganisation koordinierte Zi-
via Lubetkin dann die Ausbildungszentren 
in ganz Polen und war bereits zu diesem 
Zeitpunkt eine bewunderte Persönlichkeit. 
Nach Kriegsbeginn hielt sie sich zunächst 
im sowjetisch besetzen Lemberg auf, im 
Januar 1940 fuhr sie nach Warschau, wo 
sie fortan im Ghetto wichtige Aufgaben 
übernahm. Noch vor der Gründung der 
ŻOB war sie am Antifaschistischen Block 
beteiligt, der sich gegründet hatte, als auch 
in Warschau klar geworden war, dass die 
deutsche Besatzungsmacht die vollständi-
ge Vernichtung der Judenheiten anstrebte. 
Seine Mitglieder waren Linkszionist*innen 
und Kommunist*innen. 

Die ŻOB wurde nach dem Beginn der gro-
ßen Deportationen in das Vernichtungsla-
ger Treblinka im Juli 1942 gegründet. Das 
Jüdische Nationalkomitee, dem einige be-
kannte Persönlichkeiten des Ghettos ange-
hörten, unterstützte sie. Die rechtszionisti-
sche Partei der Revisionisten gründete eine 
eigene Kampforganisation, den Jüdischen 
Militärbund, der während des Aufstands 
im Warschauer Ghetto die Führungsposi-
tion der ŻOB akzeptierte.

15 Diesen «vergessenen» Frauen widmet sich Judy Batalion in 
ihrer historischen Reportage «Sage nie, es gäbe nur den Tod für 
uns». Die vergessene Geschichte jüdischer Freiheitskämpferin-
nen, München 2021. 
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Vom 22. Juli bis zum 24. September 
1942 wurden in Treblinka mindestens 
280.000 Menschen in den Gaskam-
mern ermordet. Es verblieben noch etwa 
60.000 Jüdinnen und Juden im Ghetto, 
von denen 35.000 Arbeitsausweise hatten. 
Nun erst erhielt die ŻOB Waffen vom kom-
munistischen Widerstand in Warschau, 
später auch von der Heimatarmee (poln. 
Armija Krajowa), der wichtigsten natio-
nal-polnischen Widerstandsorganisation. 
Nach dem Ende der großen Deportation 
wuchs unter den Menschen im Ghetto die 
Bereitschaft zu kämpfen. Auch der «Bund» 
schloss sich der ŻOB an, die zunächst 
nur aus Mitgliedern der zionistischen Ju-
gendorganisationen bestanden hatte. Im 

Führungsstab waren unter anderem Zivia 
Lubetkin und ihr späterer Ehemann Yitzhak 
Zuckerman (1915–1981), der wie Lubetkin 
bereits aktives Mitglied im Antifaschisti-
schen Block gewesen war.

Im November 1942 übernahm Mordechai 
Anielewicz (1919/20–1943) das Oberkom-
mando der ŻOB, nachdem zuvor zwei Mit-
glieder des Führungsstabs verhaftet und 
Waffen der ŻOB bei Razzien im Ghetto ge-
funden worden waren. Anielewicz hatte 
bereits vor 1939 in der Jugendorganisation 
Hashomer Hatzair in Warschau Führungs-
positionen inne. Nach Kriegsausbruch floh 
er zunächst nach Ostpolen, wo er von den 
sowjetischen Besatzern verhaftet wurde. 

Abba-Kovner-Skulptur in einer Ausstellung in Tel Aviv
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Nach seiner Freilassung kehrte er kurzzei-
tig nach Warschau zurück und begab sich 
anschließend nach Wilna, von wo aus er 
wieder nach Warschau geschickt wur-
de, um den Widerstand in den Ghettos im 
deutsch besetzten Polen zu stärken. Im 
Sommer 1942, als die große Deportation 
nach Treblinka begann, hielt sich Aniele-
wicz in Ostoberschlesien auf. Nach seiner 
Rückkehr in das Warschauer Ghetto wur-
de er im November 1942 aufgrund seiner 
Organisationserfahrungen zum Oberkom-
mandierenden der ŻOB ernannt.

Im Führungsstab der ŻOB vertrat Ma-
rek Edelman (1921–2009) den «Bund». 
Edelman kam mit seinen Eltern als Klein-
kind von Gomel (heute Belarus) nach War-
schau. Seine Mutter war dort Mitglied des 
«Bund», auch Marek Edelman wurde in 
dessen Jugendorganisation Tsukunft («Zu-
kunft») aufgenommen. Anders als die zi-
onistischen Widerstandskämpfer*innen, 
die den Holocaust überlebten und später 
nach Israel gingen, blieb Edelman bis zu 
seinem Tode in Polen und veröffentlichte 
dort bereits Ende 1945 seinen Zeitzeugen-
bericht über den Aufstand im Warschauer 
 Ghetto.16 

Da die jungen Widerstandskämpfer*innen 
davon ausgingen, dass der Massenmord 
mit dem Ende der großen Deportation 
noch nicht aufhören würde, nutzten sie die 
verbleibende Zeit, um sich auf den bewaff-
neten Kampf vorzubereiten und weitere 
Waffen zu besorgen. Mehreren ŻOB-Mit-
gliedern gelang es nunmehr, jenseits des 
Ghettos noch mehr Munition vom polni-
schen Widerstand zu erhalten. Den Wi-
derstandskämpfer*innen war jedoch be-

wusst, dass ihnen die deutschen Truppen 
in militärischer Hinsicht weit überlegen 
waren. Wie Marek Edelman 1945 festhielt, 
ging es den jungen Männern und Frauen 
darum, «sich nicht abschlachten zu lassen, 
wenn sie kamen, uns zu holen. Es ging nur 
um die Art zu sterben.»17

AUFSTAND

Als die SS am 18. Januar 1943 mit er-
neuten Deportationen beginnen wollte, 
stieß sie zu ihrer Überraschung in mehre-
ren Bereichen des Ghettos auf bewaffne-
te Gegenwehr. Den Aufforderungen der 
SS, sich für den Transport zu melden, ka-
men die meisten Ghettobewohner*innen 
nicht nach und versteckten sich stattdes-
sen. Die ŻOB war für Straßenkämpfe aber 
noch nicht gut genug vorbereitet und ging 
daher zum Partisan*innenkampf über. Da 
die SS die «Januar-Aktion» nach drei Ta-
gen abbrach, hatten die ŻOB-Mitglieder 
ein wichtiges Zeichen gesetzt. Wie Marek 
Edelman 1945 festhielt, war der «Nimbus 
vom allmächtigen Deutschen» zum ersten 
Mal «zusammengebrochen».18 

Bis Mitte April 1943 intensivierte die ŻOB 
ihre Vorbereitungen auf einen erneuten be-
waffneten Kampf. Es gelang, alle Kämp-
fer*innen mit einer Waffe auszustatten. 
Auch die Organisations- und Kommunika-
tionsnetzwerke der Kampfverbände wur-
den wesentlich verbessert. Zum Schutz der 
verbliebenen Ghettobevölkerung wurden 
Bunker angelegt, die durch ein Tunnelsys-
tem in den Kellern verbunden waren.

16 Edelman: Das Ghetto kämpft. 17 Ebd., S. 12. 18 Ebd., S. 62. 
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Am frühen Morgen des 19. April 1945 soll-
ten neue Deportationen beginnen. Auch 
diese «Aktion» wurde auf einen jüdischen 
Feiertag gelegt, den Vorabend des Pes-
sach-Festes. Nunmehr begann ein 27 Tage 
dauernder Kampf zwischen höchst unglei-
chen Gegner*innen. Auf deutscher Seite 
kämpften etwa 1.500 schwer bewaffnete 
Soldaten, Polizisten und Offiziere, darun-
ter auch 335 Mitglieder einer ukrainischen 
Einheit. Ihnen standen rund 750 junge jü-
dische Widerstandskämpfer*innen gegen-
über. Umso bedeutsamer ist, dass sich die 
Deutschen angesichts der massiven Ge-
genwehr zunächst wieder zurückzogen. 

Die ŻOB hatte mit Molotowcocktails Pan-
zer und Fahrzeuge zerstören und zwölf 
Gegner töten können. Da die SS auch nach 
einem erneuten Vordringen ins Ghetto 
die jüdischen Widerstandskämpfer*in-
nen nicht gefangen nehmen konnte und 
auch die Verstecke in den Bunkern nicht 
fand, begann sie damit, sämtliche Häuser 
im Ghetto niederzubrennen. Die ŻOB-Mit-
glieder hatten zuvor vielfach von den Dä-
chern aus gekämpft und waren über die-
se auch geflohen, und mussten sich nun 
in die Bunker zurückziehen. Unter kaum 
vorstellbaren Bedingungen – das Ghet-
to stand in Flammen – wurde der Wider-
stand zunächst noch von dort aus fortge-
setzt. Nachdem die SS am 8. Mai 1943 das 
Hauptquartier der ŻOB im Bunker der Miła-
Str. 18 aufgespürt und seine Eingänge be-
setzt hatte, ließ sie Gas in den Bunker ein. 
Die dort verbliebenen Kommandeure, un-
ter ihnen Mordechai Anielewicz, nahmen 
sich das Leben. Im Führungsbunker star-
ben etwa 120 Menschen. Mehreren Dut-
zend ŻOB-Mitgliedern gelang es, das bren-

nende Ghetto durch die Abwasserkanäle 
zu verlassen. 

Am 16. Mai 1943 erklärte der SS- und Po-
lizeiführer Jürgen Stroop den Aufstand im 
Warschauer Ghetto für beendet. Als Zei-
chen seines Sieges ließ Stroop die außer-
halb des Ghettos gelegene Große Syna-
goge in der Tłomacka-Straße abbrennen. 
Seinem Bericht über die Niederschlagung 
des Ghettoaufstands gab Stroop den Ti-
tel: «Es gibt keinen jüdischen Wohnbezirk 
in Warschau mehr».19 Circa 7.000 Jüdin-
nen und Juden wurden bis zum Ende des 
Aufstands ermordet, 7.000 Überlebende 
wurden nach Treblinka deportiert, 36.000 
zur Zwangsarbeit in den Distrikt Lublin ver-
schleppt. Dort wurden die Überlebenden 
später während der sogenannten Aktion 
Erntefest ermordet.20

NEUES LEBEN

Die jüdischen Widerstandskämpfer*innen 
aus Wilna und Warschau, die nach der Auf-
lösung der Ghettos noch lebten, kämpf-
ten weiter. Marek Edelman und andere 
nahmen am Warschauer Aufstand 1944 
teil,21 viele FPO-Mitglieder schlossen sich 
der sowjetischen Partisan*innenbewe-

19 Wirth, Andrzej (Hrsg.): «Es gibt keinen jüdischen Wohnbezirk 
in Warschau mehr». Stroop-Bericht, Reprint, Berlin-Spandau/
Darmstadt 1960. 20 Roth, Löw, S. 207. 21 Am 1. August 1944 
begann der Aufstand, mit dem die «Heimatarmee» den Versuch 
unternahm, die polnische Hauptstadt aus eigener Kraft von den 
deutschen Besatzern zu befreien. Die Kämpfe, in denen rund 
180.000 Pol*innen den Tod fanden, dauerten bis Anfang Okto-
ber 1944. Nach der Niederschlagung des Aufstands zerstörten 
die Deutschen das gesamte Stadtzentrum, vgl. dazu ausführlich 
Borodziej, Włodzimierz: Der Warschauer Aufstand 1944, Frank-
furt a. M. 2001. 
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gung an. Abba Kovner und rund 50 weite-
re Überlebende gründeten 1945 die Orga-
nisation Nakam («Rache»); sie wollten sich 
an den Deutschen als Nation durch eine 
umfassende Vergiftung des Trinkwassers 
rächen.22 Letztlich aber war auch ihnen 
ein neues Leben in einem jüdischen Staat 
wichtiger. Abba Kovner, Vitka Kemper und 
andere ehemalige Partisan*innen lebten 
seit 1946 im Kibbuz En HaChoresch, Zi-
via Lubetkin und ihr Ehemann Yitzhak Zu-
ckerman waren Mitbegründer*innen des 
Kibbuz Lochamej haGeta’ot («Kibbuz der 
Ghettokämpfer»). Im Eichmann-Prozess 
waren sie 1961 wichtige Zeug*innen und 
hinterließen auch schriftliche Erinnerun-
gen an den jüdischen Widerstand in den 
Ghettos. 

Marek Edelman blieb in Polen und arbeite-
te als Herzchirurg in Lodz. 1977 veröffent-
lichte Hanna Krall in Krakau ein Gesprächs-
buch mit Marek Edelman, das den Titel 
trägt: «Dem lieben Gott zuvorkommen».23 
Völlig unpathetisch erzählt Edelman da-
rin vom Alltag im Warschauer Ghetto und 
dem Aufstand und setzt dies auch mit sei-
ner gegenwärtigen Tätigkeit als Herzchi-
rurg in Beziehung. Dass er in Polen blieb, 
begründet Edelman mit seiner Funktion 
als «Hüter» der Erinnerung an das Ghet-
to und den Aufstand.24 Zugleich beteiligte 
er sich an der demokratischen Opposition 
in der Volksrepublik und war Mitglied der 
Gewerkschaft Solidarność. 2009, im Jahr 
seines Todes, veröffentlichte Paula Sawi-
cka erneut Erinnerungen Edelmans, die sie 
im Gespräch mit ihm aufgezeichnet hatte. 
Sie tragen den Titel: «Und es gab Liebe im 
Ghetto».25 Das Buch endet mit einer Re-
de Edelmans von 1995 «Über die Erinne-

rung». Darin finden sich folgende Zeilen, 
denen nichts hinzuzufügen ist:

«Man muss sich vor allem an eins erinnern: 
was der Holocaust war. Es stimmt nicht, 
dass er etwas war, das nur die Juden an-
ging […]. Es stimmt nicht, dass das eine 
Sache von 100.000 oder 200.000 Deut-
schen war, die sich persönlich an den Mor-
den beteiligt haben. Nein, es betraf Europa 
und die europäische Zivilisation, die To-
desfabriken errichtet hatte. Der Holocaust 
war die Niederlage der Zivilisation. Und lei-
der endete diese Niederlage nicht mit dem 
Jahr 1945.»26
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Mario�Keßler

UNTERGRUNDKÄMPFER UND 
CHRONIST DES MINSKER GHETTOS 
HERSZ SMOLAR (1905–1993)

Von 1941 bis 1943 war Hersz Smolar inner- 
wie außerhalb des Minsker Ghettos einer 
der wichtigsten Anführer der jüdischen 
Widerstandsbewegung im Untergrund, 
die im Holocaust mehreren Tausend Ju-
den die Flucht in die umliegenden Wälder 
ermöglichte. Sein Buch «Fun Minsker ge-
to» («Aus dem Minsker Ghetto»), das die 
deutsche Besetzung von Minsk, die fast 
totale Vernichtung der dortigen jüdischen 
Bevölkerung und ihren Kampf um Selbst-
behauptung schildert, ist ein einzigartiges 
Dokument der Zeitgeschichte. Es beruht 
sowohl auf persönlich Erlebtem als auch 
auf Berichten von Mitkämpfern, die Smo-
lar sammelte. Dadurch half er, Namen und 
Wirken von Menschen – Männern, Frauen 
und Kindern – der Nachwelt zu erhalten, 
an die sonst niemand erinnert hätte. Smo-
lars Zeugnisse gehören zu den wichtigsten 
Quellen für Claude Lanzmanns Film «Sho-
ah» (1985).

Hersz Smolar (auch: Hirsch Smoliar) wur-
de am 15. April 1905 in Zambów, Polen, in 
einer Familie von Sodawasserproduzenten 
geboren. 1917 absolvierte er die vierjährige 
Volksschule, 1918 organisierte er eine linke 
Gruppe zionistischer Jugendlicher, die er 
Union der Sozialistischen Jugend nannte. 

Im Juli 1920, während des Polnisch-Sowje-
tischen Krieges, als die Rote Armee in Po-
len einmarschierte, wurde er Mitglied des 
örtlichen Revolutionskomitees, was zur 
dauernden Überwachung durch die polni-
sche Polizei führte. Später zog er nach War-
schau und trat dort der Kommunistischen 
Partei Polens (KPP) bei.

Auf Anweisung der Partei ging er nach 
Kiew, wo er Sekretär der Wirtschaftsabtei-
lung des Provinzialkomsomol und Schrift-
führer einer Jugendzeitung wurde. Danach 
studierte er an der Jüdischen Abteilung der 
Moskauer Kommunistischen Universität 
der Nationalen Minderheiten. 1925 wur-
de er Mitglied der Kommunistischen Partei 
der Sowjetunion (Bolschewiki), KPdSU (B), 
und von der Partei nach Charkiw geschickt, 
um als Redakteur der örtlichen Jugendzeit-
schrift Junge Garde zu arbeiten.

1926 wurde Smolar Mitglied des Zentralen 
Jüdischen Büros des Komsomol, des so-
wjetischen Jugendverbands. 1928 rief ihn 
die polnische Sektion der Komintern nach 
Polen zurück. Im damals polnischen Vilni-
us arbeitete er als Sekretär der örtlichen 
Sektion der kommunistischen Jugend und 
danach als Sekretär der Kommunistischen 

https://ru.wikipedia.org/wiki/%D0%A1%D0%B8%D0%BE%D0%BD%D0%B8%D0%B7%D0%BC
https://ru.wikipedia.org/wiki/%D0%A1%D0%BE%D0%B2%D0%B5%D1%82%D1%81%D0%BA%D0%BE-%D0%BF%D0%BE%D0%BB%D1%8C%D1%81%D0%BA%D0%B0%D1%8F_%D0%B2%D0%BE%D0%B9%D0%BD%D0%B0
https://ru.wikipedia.org/wiki/%D0%A1%D0%BE%D0%B2%D0%B5%D1%82%D1%81%D0%BA%D0%BE-%D0%BF%D0%BE%D0%BB%D1%8C%D1%81%D0%BA%D0%B0%D1%8F_%D0%B2%D0%BE%D0%B9%D0%BD%D0%B0
https://ru.wikipedia.org/wiki/%D0%A0%D0%B0%D0%B1%D0%BE%D1%87%D0%B5-%D0%BA%D1%80%D0%B5%D1%81%D1%82%D1%8C%D1%8F%D0%BD%D1%81%D0%BA%D0%B0%D1%8F_%D0%9A%D1%80%D0%B0%D1%81%D0%BD%D0%B0%D1%8F_%D0%B0%D1%80%D0%BC%D0%B8%D1%8F
https://ru.wikipedia.org/wiki/%D0%92%D0%B0%D1%80%D1%88%D0%B0%D0%B2%D0%B0
https://ru.wikipedia.org/wiki/%D0%92%D0%B0%D1%80%D1%88%D0%B0%D0%B2%D0%B0
https://ru.wikipedia.org/wiki/%D0%9A%D0%B8%D0%B5%D0%B2
https://ru.wikipedia.org/wiki/%D0%9A%D0%BE%D0%BC%D0%BC%D1%83%D0%BD%D0%B8%D1%81%D1%82%D0%B8%D1%87%D0%B5%D1%81%D0%BA%D0%B8%D0%B9_%D1%83%D0%BD%D0%B8%D0%B2%D0%B5%D1%80%D1%81%D0%B8%D1%82%D0%B5%D1%82_%D0%BD%D0%B0%D1%86%D0%B8%D0%BE%D0%BD%D0%B0%D0%BB%D1%8C%D0%BD%D1%8B%D1%85_%D0%BC%D0%B5%D0%BD%D1%8C%D1%88%D0%B8%D0%BD%D1%81%D1%82%D0%B2_%D0%97%D0%B0%D0%BF%D0%B0%D0%B4%D0%B0_%D0%B8%D0%BC%D0%B5%D0%BD%D0%B8_%D0%9C%D0%B0%D1%80%D1%85%D0%BB%D0%B5%D0%B2%D1%81%D0%BA%D0%BE%D0%B3%D0%BE
https://ru.wikipedia.org/wiki/%D0%9A%D0%BE%D0%BC%D0%BC%D1%83%D0%BD%D0%B8%D1%81%D1%82%D0%B8%D1%87%D0%B5%D1%81%D0%BA%D0%B8%D0%B9_%D1%83%D0%BD%D0%B8%D0%B2%D0%B5%D1%80%D1%81%D0%B8%D1%82%D0%B5%D1%82_%D0%BD%D0%B0%D1%86%D0%B8%D0%BE%D0%BD%D0%B0%D0%BB%D1%8C%D0%BD%D1%8B%D1%85_%D0%BC%D0%B5%D0%BD%D1%8C%D1%88%D0%B8%D0%BD%D1%81%D1%82%D0%B2_%D0%97%D0%B0%D0%BF%D0%B0%D0%B4%D0%B0_%D0%B8%D0%BC%D0%B5%D0%BD%D0%B8_%D0%9C%D0%B0%D1%80%D1%85%D0%BB%D0%B5%D0%B2%D1%81%D0%BA%D0%BE%D0%B3%D0%BE
https://ru.wikipedia.org/wiki/%D0%92%D0%9A%D0%9F(%D0%B1)
https://ru.wikipedia.org/wiki/%D0%A5%D0%B0%D1%80%D1%8C%D0%BA%D0%BE%D0%B2
https://ru.wikipedia.org/wiki/%D0%9A%D0%BE%D0%BC%D0%BC%D1%83%D0%BD%D0%B8%D1%81%D1%82%D0%B8%D1%87%D0%B5%D1%81%D0%BA%D0%B8%D0%B9_%D0%B8%D0%BD%D1%82%D0%B5%D1%80%D0%BD%D0%B0%D1%86%D0%B8%D0%BE%D0%BD%D0%B0%D0%BB
https://ru.wikipedia.org/wiki/%D0%9A%D0%BE%D0%BC%D0%BC%D1%83%D0%BD%D0%B8%D1%81%D1%82%D0%B8%D1%87%D0%B5%D1%81%D0%BA%D0%B0%D1%8F_%D0%BF%D0%B0%D1%80%D1%82%D0%B8%D1%8F_%D0%97%D0%B0%D0%BF%D0%B0%D0%B4%D0%BD%D0%BE%D0%B9_%D0%91%D0%B5%D0%BB%D0%BE%D1%80%D1%83%D1%81%D1%81%D0%B8%D0%B8


106

Partei Westbelarus (KPWB). Bald darauf 
wurde er wegen kommunistischer Betä-
tigung festgenommen und verbüßte eine 
dreijährige Haftstrafe im Gefängnis von 
Vilnius. Nach seiner Freilassung wurde er 
zum Sekretär der KPWB für die Gebiete Ba-
ranowitschi, Slonim und Białystok ernannt.

Seit 1934 arbeitete er in verschiedenen Or-
ten als Verlagsleiter des Zentralkomitees 
der KPWB und gab eine Reihe von Publi-
kationen in jiddischer Sprache heraus. 
1936 wurde er von der polnischen Polizei 
erneut festgenommen und zu sechs Jah-
ren Gefängnis verurteilt. Nach Ausbruch 
des Zweiten Weltkriegs wurde er von der 
Roten Armee, die in die Ostgebiete Polens 
einmarschierte, aus der Haft entlassen und 
begann als Redakteur der jiddischen Ta-
geszeitung Białystokier Sztern zu arbeiten, 
dem Presseorgan des Bezirkskomitees der 
KPWB. Als die deutsche Wehrmacht die 
Sowjetunion am 21. Juni 1941 überfiel, 
befand sich Smolar in Minsk. Er blieb in 
der Stadt, in der zu diesem Zeitpunkt etwa 
70.000 Juden lebten.

Hersz Smolars bewegender Bericht «Fun 
Minsker geto» («Aus dem Minsker Ghet-
to») schildert die Ereignisse in Minsk zwi-
schen 1941 und 1944: Die Deutschen ord-
neten am 19. Juli 1941, drei Wochen nach 
ihrem Einmarsch, die Einrichtung eines jü-
dischen Ghettos in Minsk an. Die Russen 
«flüchteten wie Feiglinge», schrieb Smolar. 
Die meisten Juden machten sich über die 
verbrecherische Natur des Hitler-Regimes 
noch immer tragische Illusionen, da es der 
sowjetischen Presse bis dahin verboten 
war, über die Gräueltaten des Faschismus 
zu schreiben. So glaubte fast niemand den 
entsprechenden «Gerüchten». Viele Juden 
dachten, sie könnten mit den Deutschen 
verhandeln oder einfach fast weiterleben 
wie bisher. Diese Illusion endete spätes-
tens am 7. November 1941, dem Jahres-
tag der Oktoberrevolution, als die Deut-
schen die Juden anwiesen, rote Fahnen zu 
hissen, um in Deutschland (so in der Ber-
liner Ausstellung «Das Sowjet-Paradies»)1 
die Propaganda zu verbreiten, dass alle 
Juden Bolschewiken seien. Ermordungen 
und Deportationen waren die Folge. Smo-
lar, der bereits untergetaucht war, und an-
dere gründeten Anfang September 1941 
im Ghetto eine Organisation, um die Men-
schen über den Faschismus zu informie-
ren. Ihr Slogan lautete «Das Ghetto ist der 
Tod.»

Das Hauptziel der Untergrundkämpfer 
war es, die Juden aus dem Ghetto zu eva-
kuieren. Smolar überzeugte die von den 
Deutschen eingesetzte Leitung des «Ju-
denrats», Spenden für die Untergrundor-
ganisation und die Partisanen zu sammeln. 

DIE MEISTEN JUDEN 

MACHTEN SICH ÜBER 

DIE VERBRECHERISCHE 

NATUR DES HITLER-

REGIMES NOCH IMMER 

TRAGISCHE ILLUSIONEN.

1 Vgl. dazu den Beitrag von Imke Küster in diesem Band.

https://ru.wikipedia.org/wiki/%D0%9A%D0%BE%D0%BC%D0%BC%D1%83%D0%BD%D0%B8%D1%81%D1%82%D0%B8%D1%87%D0%B5%D1%81%D0%BA%D0%B0%D1%8F_%D0%BF%D0%B0%D1%80%D1%82%D0%B8%D1%8F_%D0%97%D0%B0%D0%BF%D0%B0%D0%B4%D0%BD%D0%BE%D0%B9_%D0%91%D0%B5%D0%BB%D0%BE%D1%80%D1%83%D1%81%D1%81%D0%B8%D0%B8
https://ru.wikipedia.org/wiki/%D0%91%D0%B0%D1%80%D0%B0%D0%BD%D0%BE%D0%B2%D0%B8%D1%87%D0%B8
https://ru.wikipedia.org/wiki/%D0%91%D0%B0%D1%80%D0%B0%D0%BD%D0%BE%D0%B2%D0%B8%D1%87%D0%B8
https://ru.wikipedia.org/wiki/%D0%A1%D0%BB%D0%BE%D0%BD%D0%B8%D0%BC
https://ru.wikipedia.org/wiki/%D0%91%D0%B5%D0%BB%D0%BE%D1%81%D1%82%D0%BE%D0%BA
https://ru.wikipedia.org/wiki/%D0%98%D0%B4%D0%B8%D1%88
https://ru.wikipedia.org/wiki/%D0%92%D1%82%D0%BE%D1%80%D0%B0%D1%8F_%D0%BC%D0%B8%D1%80%D0%BE%D0%B2%D0%B0%D1%8F_%D0%B2%D0%BE%D0%B9%D0%BD%D0%B0
https://ru.wikipedia.org/wiki/%D0%9C%D0%B8%D0%BD%D1%81%D0%BA


Die Widerstandsbewegung war zwei Jahre 
im Ghetto tätig. Sie unterhielt Kontakte zur 
nichtjüdischen Seite, besonders zur Ro-
ten Armee, von der sie mit Waffen versorgt 
wurde.

Am 2. März 1942, dem Tag des Purim- 
Fests, ermordeten die deutschen Besatzer 
und ihre Hilfstruppen rund 6.000 Juden. 
Viele Kinder wurden lebendig begraben. 
Nach dieser sogenannten Purim-Aktion 
betrachtete die Gestapo den «Judenrat» als 
Widerstandsorganisation und hängte alle 
seine Mitglieder auf der Straße mit Schil-
dern auf, auf denen «Stalins Banditen» 
stand. Auf «Jefim Stolarewitsch» (Smolars 
Ghettoname) wurde eine Belohnung aus-
geschrieben. Die Gestapo erschoss 72 Ju-
den, die vergeblich nach Smolars Aufent-
haltsort befragt worden waren. Smolar 
hatte sich in einem jüdischen Kranken-
haus versteckt. Die jüdische Ghettopoli-
zei versorgte ihn mit falschen Ausweispa-
pieren, und so gelang es ihm, im August 
1942 aus dem Ghetto zu flüchten. Im Na-
liboki-Wald unweit von Minsk stellte er zu-
sammen mit anderen Geflüchteten eine 
Partisaneneinheit zusammen. Die aus sie-
ben Kommandos bestehende Einheit um-
fasste anfangs rund 2.000 Personen. Ihre 
Zahl wuchs bis auf 10.000 an, von denen 
die Hälfte überlebte und die am 16. Juli 
1944 an der Parade der siegreichen Roten 
Armee in Minsk teilnehmen würde.

Hersz Smolars Buch «Fun Minsker geto» 
erschien in jiddischer Sprache zuerst 1946 
im Emes-Verlag in Moskau, während der 
kurzen Zeit, in der eine Besinnung auf das 
Leid und den Widerstand der Juden in der 
stalinistischen Sowjetunion möglich war 

Hersz Smolar 1928  
auf einem Foto  

der polnischen Polizei
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(erinnert sei an das «Schwarzbuch» von Ilja 
Ehrenburg und Wassili Grossman, das da-
mals nicht erscheinen durfte). Es folgten 
Übersetzungen ins Russische (1947) so-
wie später Englische (1989), Belarussische 
(2002) und Französische (2022). Eine polni-
sche Übersetzung ist in Arbeit, eine deut-
sche Übersetzung existiert bisher nicht.

Im Jahr 1946 kehrte Smolar nach Polen zu-
rück. Er leitete die Abteilung Jüdische Kul-
tur beim Zentralkomitee der Polnischen 
Vereinigten Arbeiterpartei (PVAP) und ar-
beitete in der Folks-Sztyme, dem jiddisch-
sprachigen Organ der PVAP. Von 1950 
bis 1962 war Smolar der Vorsitzende der 
1950 gegründeten Sozial-Kulturellen Ge-
sellschaft der Juden in Polen (Towarzyst-
wo Społeczno-Kulturalne Żydów w Polsce, 
 TSKŻ). 

Smolars von vielen Zeitschriften weltweit 
nachgedruckter oder zitierter Leitartikel 
«Undzer veytik un undzer treyst» («Un-
ser Kummer und unser Trost») aus der 
Folks-Sztyme vom 4. April 1956 war die 
erste parteiamtliche, wenngleich außer-
halb der Sowjetunion erschienene Infor-
mationsquelle über die Liquidation der so-
wjetisch-jüdischen Kulturinstitutionen und 
ihrer führenden Persönlichkeiten in den 
Jahren 1948 bis 1952 (eine deutsche Über-
setzung erschien 1967).

1968 wurde Smolar aus allen Ämtern 
entlassen. Er ging 1970 nach Paris und 
emigrierte 1971 nach Israel, wo er auch 
auf wissenschaftlichem Gebiet tätig war. 
Hersz Smolar starb am 16. März 1993 in Tel 
Aviv und ist auf dem Friedhof des Kibbutz 
Schefajim begraben.

Cover der englischen Übersetzung 
des Buchs von Hersz Smolar  
«Aus dem Minsker Ghetto» 
von 1989, das erstmals 1946 in 
jiddischer Sprache erschien war.  
Eine deutsche Übersetzung 
existiert bis heute nicht.

https://de.wikipedia.org/wiki/Volksrepublik_Polen
https://de.wikipedia.org/wiki/Zentralkomitee
https://de.wikipedia.org/wiki/Polska_Zjednoczona_Partia_Robotnicza
https://de.wikipedia.org/wiki/Polska_Zjednoczona_Partia_Robotnicza
https://de.wikipedia.org/wiki/Folks-Sztyme
https://de.wikipedia.org/wiki/Sozial-Kulturelle_Gesellschaft_der_Juden_in_Polen
https://de.wikipedia.org/wiki/Sozial-Kulturelle_Gesellschaft_der_Juden_in_Polen
https://de.wikipedia.org/wiki/Paris
https://de.wikipedia.org/wiki/Alija
https://de.wikipedia.org/wiki/Israel
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Smolar war mit Walentyna Najdus (1909–
2004) verheiratet. Sie hatten zwei Söhne: 
Aleksander (geb. 1940) und Eugeniusz 
(geb. 1945). Seine Enkelin Anna Smolar 
(geb. 1980) lebt und arbeitet als Theaterdi-
rektorin in Frankreich.

Im kommunistischen Polen war er ein 
Wegbereiter der Entstalinisierung. Er wur-
de durch die antisemitische Kampagne 
des spätstalinistischen Regimes aus seiner 
Heimat vertrieben. In Israel blieb Smolar ei-
ne kritische, linke Stimme, die von den Ver-
brechen des 20. Jahrhunderts kündete.

ZUM WEITERLESEN

Smolar,�Hersz: Fun Minsker geto, Moskau 
1946. 
Übersetzungen u. a.: The Minsk Ghetto. 
Soviet-Jewish Partisans Against The Nazis, 
New York 1989. 
Le Ghetto de Minsk. Les partisans juifs 
contre les Nazis, Paris 2022.

Smolar,�Hersz: Unser Kummer und unser 
Trost, in: Fejtö, François: Judentum und 
Kommunismus. Antisemitismus in Osteu-
ropa, Wien 1967, S. 166–173.

SMOLAR STELLTE EINE 

PARTISANENEINHEIT ZUSAMMEN, 

DIE AM 16. JULI 1944 AN 

DER PARADE DER SIEGREICHEN 

ROTEN ARMEE IN MINSK 

TEILNEHMEN WÜRDE.
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Angelika�Nguyen

VOM KIBBUZ ZUM WIDERSTAND 
GEGEN DIE NAZIS
ZOFIA POZNAŃSKA (1906–1942)

Geboren wurde Zofia Poznańska am 8.  Juni 
1906 in Lodz, in eine wohlhabende pol-
nisch-jüdische Familie hinein. Man nannte 
sie Zosia. Aufgewachsen in Kalisz, war sie 
oft verantwortlich für die jüngere, kränkli-
che Schwester, die Mutter starb früh.

Zosia war 14, als sie sich der sozialistisch- 
zionistischen Jugendorganisation Hasho-
mer Hatzair anschloss. Hashomer Hatzair 
(dt. etwa: «Der junge Wächter») ist der he-
bräische Name für eine internationale lin-
ke Bewegung junger Jüdinnen und Juden, 
die aus der europäischen Pfadfinderbewe-
gung und einem zionistischen Studieren-
denverband in Wien hervorging. Ziel von 
Hashomer Hatzair, nicht zuletzt wegen der 
jahrhundertelangen Verfolgung von Jüdin-
nen und Juden in Europa, war die «Heim-
kehr» (hebr. «Alija», dt. wörtlich «Aufstieg») 
in den Nahen Osten und die Gründung so-
zialistischer Kibbuzim.

1925 emigrierte Zosia Poznańska zunächst 
in das damalige britische Mandatsgebiet 
Palästina, wo sie im neu gegründeten Kib-
buz Mishmar haEmek lebte und Aufbauar-
beit leistete. 1926 lernte sie dort Leopold 
Trepper (1904–1982) kennen, mit dem sie 
grundlegende politische Überzeugungen 

teilte. So waren beide mit der Praxis der 
massiven Aufkäufe von Land durch ein-
wandernde Jüdinnen und Juden nicht ein-
verstanden. Sie sahen darin eine zuneh-
mende Verdrängung der einheimischen 
arabischen Bevölkerung. Auch hatten sie 
vielfach im Land die an Sklavenarbeit gren-
zende Ausbeutung arabischer Arbeiter*in-
nen durch reiche Großgrundbesitzer*innen 
gesehen. So kam der Klassenkampf, den 
sie aus Europa kannten, auch in Palästina 
wieder auf ihre Agenda. Poznańska verließ 
den Kibbuz – wie Trepper –, traf ihn in Tel 
Aviv wieder, wo er eine Zelle der Ichut-Be-
wegung gegründet hatte. Ichut («Einheit») 
bot Angehörigen sowohl der jüdischen als 
auch der arabischen Bevölkerung eine ge-
meinsame politische Organisation, die für 
die Gleichberechtigung beider Gruppen 
eintrat. Das wurde zunehmend ein Agie-
ren gegen den Strom. Arabische Aufstän-
de gegen jüdische Siedlungen auf der einen 
Seite, Zusammenstöße mit der britischen 
Besatzungsmacht auf der anderen Seite 
machten die Situation für linke Kämpfer*in-
nen in Palästina immer schwieriger.

1927 trat Poznańska in die Palästinensi-
sche Kommunistische Partei (PKP) ein, die 
seit 1921 unter den Bedingungen der Ille-
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Zofia Poznańska (Ort, Jahr und Fotograf*in unbekannt)
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ga lität arbeitete. Dadurch lernte sie den 
Alltag im Untergrund bereits im Nahen Os-
ten kennen. Wie andere war sie ständig in 
Gefahr, verhaftet zu werden, was ihrer per-
sönlichen Energie keinen Abbruch tat.

Die PKP bot vermutlich auch deshalb eine 
politische Heimat für Poznańska, weil sie 
einen Ausgleich zwischen Zionismus und 
den Rechten der arabischen Bevölkerung 
suchte: «Die Partei verurteilte die Inbesitz-
nahme arabischen Bodens, akzeptierte je-
doch den Jischuw, die jüdische Gemein-
schaft in Palästina, sah deren Wachstum 
als gegeben an und bemühte sich des-
halb um politischen Einfluss auf die jüdi-
sche Bevölkerung. Sie sprach sich klar für 
die Unabhängigkeit Palästinas aus und rief 
zum einheitlichen Handeln jüdischer und 
arabischer Werktätiger in den Tageskämp-
fen auf.»1

Wegen ihrer kranken Schwester in Polen 
verließ Poznańska Palästina für kurze Zeit. 
Dorthin zurückgekehrt, nahm sie ihre Tä-
tigkeit für Ichut, in der auch Leo Trepper 
und dessen Freund Leon Großvogel (1904–
1944) aktiv waren, wieder auf. Dadurch ar-
beiteten die drei polnisch-jüdischen Kom-
munist*innen bereits in Palästina illegal 
zusammen, bevor sie sich später in Brüs-
sel im Widerstand gegen die deutschen 
Nazis erneut finden sollten. Die britischen 
Machthaber verfolgten die Ichut scharf, 
1929 wurde Trepper von der britischen 
Geheimpolizei verhaftet und zeitweise im 
Zentralgefängnis in Akko festgehalten.

1 Keßler, Mario: Die KP Palästinas in der Zwischenkriegszeit, 
Online-Publikation, August 2019, unter: www.rosalux.de/pub-
likation/id/40921.

SO KAM DER KLASSENKAMPF, 

DEN SIE AUS EUROPA KANNTEN, 

AUCH IN PALÄSTINA WIEDER  

AUF IHRE AGENDA.

http://www.rosalux.de/publikation/id/40921
http://www.rosalux.de/publikation/id/40921
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Unter diesen Umständen verließ Poznańs-
ka 1930 Palästina endgültig und ging nach 
Frankreich, wo sie illegal in der kommunis-
tischen Bewegung aktiv war, bis sie wei-
ter nach Brüssel zog. Sie befand sich also 
mitten in Westeuropa, als im September 
1939 der Zweite Weltkrieg begann und die 
Deutschen im Mai 1940 auch Brüssel be-
setzten.

Dort traf Poznańska Leo Trepper wieder, 
der inzwischen für den sowjetischen mi-
litärischen Nachrichtendienst (Glawnoe 
Razvedivatelnoe Uprawlenie, GRU) arbei-
tete und begonnen hatte, zusammen mit 
Leon Großvogel als Handelsfirma getarn-
te Funkgruppen in Belgien, später auch in 
Frankreich, aufzubauen. Poznańska arbei-
tete von Anfang an in der Brüsseler Gruppe 
mit und lebte fortan unter dem Decknamen 
«Anna Verlinden».

Ebendiese Gruppe wurde später von der 
Gestapo, die Funksprüche aus verschiede-
nen europäischen Städten abhörte, einem 
scheinbaren «Netz» zugeordnet, das we-
gen des orchestralen Eindrucks den Fahn-
dungsnamen «Rote Kapelle» erhielt. Die 
«Rote Kapelle» hat es jedoch nie gegeben. 
Das stellt Hans Coppi junior, Historiker und 
Überlebender, nach jahrzehntelangen For-

schungen fest: «Die Rote Kapelle war ein 
Konstrukt der Gestapo. […] Obwohl die 
‹Rote Kapelle› als organisatorischer Zu-
sammenhang nie existiert hatte, begann 
das Konstrukt im zunehmenden Abstand 
zu den realen Geschehnissen zu wach-
sen.»2 Im selben Text listet Coppi zehn «re-
lativ autonome Gruppen und Einzelperso-
nen» auf. Die Brüsseler Gruppe hatte nur 
einen einzigen, aber schicksalsentschei-
denden Kontakt zur Widerstandsgruppe in 
Berlin um Harro Schulze-Boysen. 

Ab Oktober 1941 begann die Funkgruppe, 
nun unter dem Kommando des GRU-Ge-
sandten Anatoli Gurjewitsch (1913–2009), 
Deckname «Kent», aktiv zu werden. Ihnen 
blieb nicht viel Zeit. «Kent» beugte sich 
den Forderungen der GRU-Zentrale nach 
mehr Informationen in kurzer Zeit. Damit 
verstieß er massiv gegen die Grundregeln 
illegaler Funktätigkeit. Diese besagten: 
häufige Ortswechsel, in größeren Abstän-
den senden, zu verschiedenen Tageszei-
ten und nicht länger als 20 Minuten. Statt-
dessen wurde die Gruppe angehalten, oft 

2 Coppi, Hans: Die «Rote Kapelle» im Spannungsfeld von Wider-
stand und nachrichtendienstlicher Tätigkeit. Der Trepper-Report 
vom Juni 1943, in: Vierteljahreshefte für Zeitgeschichte 3/1996, 
S. 431 ff., unter: www.ifz-muenchen.de/heftarchiv/1996_3_5_
coppi.pdf.

«IN DEN NEUN MONATEN IHRER GESTAPO-HAFT  

KONNTE ZOSIA POZNAŃSKAS SCHWEIGEN  

VIELEN MENSCHEN VORERST DAS LEBEN RETTEN.»

http://www.ifz-muenchen.de/heftarchiv/1996_3_5_coppi.pdf
http://www.ifz-muenchen.de/heftarchiv/1996_3_5_coppi.pdf
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stundenlang Nacht für Nacht vom selben 
Ort aus zu senden, von der Wohnung in 
der Rue des Atrébates 101, in der Zosia 
zusammen mit Rita Arnould (1914–1943) 
wohnte. Das ermöglichte es der Gestapo, 
den Standort immer weiter einzukreisen. 
Die konkrete Adresse erhielt sie letztlich 
dadurch, dass beide Frauen aus der Nach-
barschaft heraus bei der belgischen Polizei 
wegen «häufiger Männerbesuche» denun-
ziert worden waren. In der Nacht vom 12. 
auf den 13. Dezember 1941, mitten in ei-
nem Funkeinsatz, stürmte die Gestapo das 
Haus und verhaftete die drei Anwesenden: 
die Kurierin Rita Arnould, den Funker David 
Kamy (1911–1943) und Zosia Poznańska.

Die Gestapo erfuhr durch Verhöre anderer, 
dass Poznańskas Wissen als Codiererin der 
Schlüssel zur Zerschlagung des vermute-
ten Netzes war. Am 29. September 1942 
floh Zosia Poznańska im Brüsseler Gefäng-
nis Saint-Gilles in den Freitod. Sie hatte den 
Code trotz schwerer Folter nicht verraten. 
In den neun Monaten ihrer Haft konnte Zo-
sias Schweigen vielen Menschen vorerst 
das Leben retten. Auch ermöglichte sie da-
durch, dass Trepper und «Kent» entkamen 
und in Paris eine neue Funkstation entste-
hen konnte. Zum Zeitpunkt ihres Todes war 
allerdings die Zerschlagung großer Grup-
pen in vollem Gange, der auch die Gruppe 
um Harro Schulze-Boysen zum Opfer fiel. 
Aber nicht durch Poznańska. Das war die 
Folge der Verhaftung des Funkers Johann 
Wenzel (1902–1969) im Juni 1942 in Brüs-
sel, der den Code unter Folter verriet und 
später fliehen konnte. 

Die Widerstandsgruppe in Brüssel hatte 
größtenteils aus jüdischen Kämpfer*innen 

bestanden, viele waren in ihrer Jugend im 
Hashomer Hatzair gewesen. Auch für Po-
znańska schloss sich in Brüssel der Kreis, 
hatte es doch für sie mit Hashomer Hatzair 
in Kalisz einst begonnen. Die Jugendorga-
nisation gibt es bis heute, wobei die meis-
ten Mitstreitenden in Israel zu finden sind.

Obwohl der Staat Israel Zosia Poznańska 
posthum mit der Ehrenmedaille für den 
Kampf gegen die Nazis auszeichnete, ist 
sie doch eher eine unbesungene Heldin ge-
blieben. Keine Straße ist nach ihr benannt, 
kein Kibbuz. Kein Orden schmückt ihr Grab 
wie das von Trepper in Jerusalem.

Zosia Poznańska liegt in einem Massen-
grab nahe dem ehemaligen Gestapo-
ge fängnis und heutigen Gedenkort Fort 
Breendonk.

Sie wurde 36 Jahre alt.

ZUM WEITERLESEN UND 
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Imke�Küster

EIN DEUTSCH-JÜDISCHER 
KOMMUNIST
HERBERT BAUM (1912–1942)

Um Herbert Baum herum gruppierte sich 
eine jüdische Widerstandsgruppe, die dem 
Kommunismus nahestand und aus meh-
reren Freundeskreisen von jungen Ber-
liner*innen bestand.
Vom 8. Mai bis zum 21. Juni 1942 zeigte 
die Reichspropagandaleitung der NSD-
AP im Berliner Lustgarten auf einer Flä-
che von 9.000 Quadratmetern die sow-
jetfeindliche NS-Propagandaausstellung 
«Das Sowjet-Paradies». Zehn Tage nach 
der Eröffnung verübte die Gruppe einen 
Brandanschlag auf die Ausstellung. Das 
Attentat zeigte jedoch wenig Wirkung. Die 
Ausstellung konnte bereits am nächsten 
Tag wieder öffnen. 
Vier Tage nach dem Attentat verhaftete 
die Gestapo die ersten Mitglieder der Wi-
derstandsgruppe. Ein Sondergericht ver-
urteilte im Juli 1942 Herbert Baum, Wer-
ner Steinbrinck (1917–1942) und Joachim 
Franke (1905–1942) zum Tode. Im August 
wurden weitere Mitglieder der Gruppe hin-
gerichtet. Herbert Baum hatte sich bereits 
am 11. Juni 1942 in der Polizeihaft vermut-
lich selbst das Leben genommen. Insge-
samt wurden im Zusammenhang mit dem 
Anschlag ungefähr 30 Personen festge-
nommen, von denen die meisten zum Tode 
verurteilt wurden. 

Wegen der jüdischen Beteiligung am Brand-
anschlag auf die Ausstellung führten die 
Nationalsozialisten «Vergeltungsmaßnah-
men» an der jüdischen Bevölkerung Ber-
lins durch. Es wurden 154 jüdische Männer 
verhaftet und in das Konzentrationslager 
Sachsenhausen verschleppt und dort er-
mordet. Deren Angehörige wurden nach 
Theresienstadt und später nach Auschwitz 
deportiert und getötet.

DER BRANDANSCHLAG

Aus den Verhörprotokollen der Gestapo 
lässt sich rekonstruieren, dass der An-
schlag zunächst für den 17. Mai um 16 Uhr 
geplant war. Nach Werner Steinbrincks 
Aussage schlug Herbert Baum angesichts 
der am Sonntag zahlreich zu erwartenden 
Besucher*innen eine Verschiebung des 
Anschlags vor. Die Gruppe einigte sich 
und traf einen Tag später, am Montag den 
18. Mai, um 19 Uhr wieder zusammen.
An diesem Tag konnten die Brandsätze je-
doch nicht an der geplanten Stelle abge-
legt werden. Kurzfristig entschied man sich 
für einen anderen Ort. Ein Zündsatz wurde 
gezündet, indem Franke das Glasröhrchen 
zertrümmerte, das den Zündmechanis-
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mus in Gang setzte. Herbert Baum konnte 
ebenfalls sein Brandplättchen ablegen. Im 
Gegensatz zu Baum gelang es Steinbrinck 
nicht mehr, seinen Zündsatz zu platzieren.

WER WAR HERBERT BAUM?

Herbert Baum wurde am 10. Februar 1912 
in Moschin, in der damaligen Provinz Po-
sen, als Sohn eines Buchhalters und La-
denbesitzers geboren. 1928 zog die Familie 
Baum nach Berlin. Nach der Realschule ab-
solvierte er eine Lehre als Elektriker. Baums 
Berufsziel war Elektroingenieur, weshalb 
er Abendkurse an der Beuth-Schule für 
Technik besuchte. Sein Studium konnte er 
aufgrund der nationalsozialistischen «Ras-
sengesetze» nicht beenden. Als jüdischer 
Deutscher wurde er von den Abendkursen 
ausgeschlossen und der Schule verwiesen.
Herbert Baum engagierte sich bereits in 
jungen Jahren bei der Deutsch-Jüdischen 
Jugendorganisation (DJJG), die ab 1936 
«Deutsch» aus ihrem Namen streichen 
musste und sich fortan bis zur ihrer Auf-
lösung Ring – Bund der jüdischen Jugend 
nannte.

Herbert Baums Jugendfreund Rudi Barta 
sagte über ihn, dass ihn seine ernsthafte 
Lebensauffassung und sein beherrschtes 
Reagieren auf Herausforderungen beein-
druckt habe. «In seiner ruhigen Art plä-
dierte er stets für Gerechtigkeit […] und 
er wandte sich immer gegen Armut, aber 
in einer so überzeugenden und einfachen 
Weise, dass jedermann ihn nicht nur ver-
stand, sondern auch mit ihm überein-
stimmte.»1 Seine besonnene Art machte 
ihn zum Gruppenführer bei der DJJG.

Aufgrund seiner politischen Einstellung 
trat Herbert Baum mit 15 Jahren der sozia-
listischen Jugendorganisation Rote Fal-
ken bei. Max Abraham, ebenfalls ein Ju-
gendfreud, schrieb, wie er Baum in den 
1920er-Jahren wahrnahm: «Ich kannte ihn 
nicht als Extremisten […]. Wir interessier-
ten uns sehr für den Sozialismus und dis-
kutierten zweifellos recht oft darüber.»2 Of-
fenbar wurde die Auseinandersetzung mit 
dem Sozialismus Anfang der 1930er-Jah-
re immer wichtiger, sodass Baum 1931 
dem Kommunistischen Jugendverband 
Deutschlands (KJVD) beitrat.

ZERSCHLAGUNG

1935 wurde nicht nur der Kommunistische 
Jugendverband Deutschland – Unterbezirk 
Süd Ost, bei dem Herbert Baum mittlerwei-
le «Org-Leiter» war, sondern die gesamte 
KJVD zerschlagen. Aufgrund der großen 
Verluste beschloss die KPD-Auslandslei-
tung, jüdische Mitglieder aus der illega-
len Parteiarbeit herauszuhalten. Durch die 
«Nürnberger Gesetze» vom 1935 wurden 
deutsche Jüdinnen und Juden zu Men-
schen zweiter Klasse erklärt. Eine weitere 
Zusammenarbeit mit den «jüdischen Ge-
nossen» wurde als zu riskant eingestuft. 
Für Baum und seinen Freundeskreis be-
deutete dies eine Isolation von der Partei. 
Dennoch entschied sich Herbert Baum, 
nicht ins Exil zu gehen, wie seine gesamte 
Familie, die 1935 nach Brasilien emigrierte.

1 Brothers, Eric: Wer war Herbert Baum? Eine Annäherung auf 
der Grundlage von «oral histories» und schriftlichen Zeugnissen, 
in: Löhnken, Wilfried/Vathke, Werner (Hrsg.): Juden im Wider-
stand. Drei Gruppen zwischen Überlebenskampf und politischer 
Aktion. Berlin 1939–1945, Berlin 1993, S. 85. 2 Ebd., S. 86. 



119

HERBERT BAUM – EIN MENTOR

Baum gelang es, durch seine zahlreichen 
falschen Identitäten den Verhaftungswel-
len zu entgehen. Da er ab 1935 im Unter-
grund lebte und alle Aufzeichnungen ver-
nichtete, ist eine Annäherung an Baums 
Persönlichkeit nur über seine Wegge-
fährt*innen möglich, die den Holocaust 
überlebt haben. Auf diese Schilderungen 
greift auch Eric Bothers in seinem Text 
«Wer war Herbert Baum? Eine Annähe-
rung auf der Grundlage von ‹oral histories› 
und schriftlichen Zeugnissen» zurück.3 
Rudi Barta berichtete im Gespräch mit 
Brothers, dass zu dieser Zeit weniger das 
Judentum im Mittelpunkt von Baums Den-
kens stand als vielmehr der Kommunis-
mus. Dies galt auch für den Freundeskreis. 
«Unsere Religion bildete keinen wichtigen 
Teil unseres Lebens – wir wussten nicht 
viel darüber […]. An Freitagabenden [Sab-
bat] versuchten wir uns, so etwas wie ei-
ne ‹Atmosphäre› zu schaffen, jedoch ohne 
Erfolg. Wir wussten einfach nicht genug.»4

Unter dem Druck der Nationalsozialis-
ten trafen sich ab 1937 die aus den frü-
heren Ring-Mitgliedern hervorgegange-
nen Freundeskreise in der Wohnung der 
Baums. Darunter waren auch viele Ju-
gendliche, wie die damals 13-jährige Ilse 
Held. Bei diesen Treffen tauschten sich die 
Freund*innen über Meldungen der Tages-
zeitungen und ausländischen Radiosender 
aus. Baum organisierte Schulungen und 
Gesprächsabende, um das Gemeinschafts-
gefühl zu stärken. Inge Gongular, die mit Il-
se Held befreundet war und ebenfalls zum 
Kreis um Herbert Baum gehörte, erinnerte 
sich: «Die Idee war, […] dass wir Juden wa-
ren, sie uns in jedem Fall umbringen wür-
den, wir also etwas dagegen unternehmen 
sollten, ehe wir getötet wurden. […] Die 
Gruppe war die wichtigste Sache in mei-

3 Brothers: Wer war Herbert Baum? 4 Scheer, Regina: Die Her-
bert-Baum-Gruppe, in: Zentralrat der Juden (Hrsg.): Die jüdische 
Jugendbewegung. Eine Geschichte von Aufbruch und Erneue-
rung, Leipzig 2002, S. 86. 

Gruppe des kommunistischen Jugendverbandes (KJVD), Berlin-Neukölln, ca. 1926/27
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nem Leben.»5 Baums besondere Gabe war 
es, dass er die Jugendlichen nicht wie Kin-
der behandelte, sondern wie Erwachsene.

DIE KONSPIRATIVE ARBEIT  
WIRD WIEDER AUFGENOMMEN

1940 wurden Jüdinnen und Juden zur 
Zwangsarbeit verpflichtet. Herbert Baum, 
seine Frau Marianne und viele seiner 
Freund*innen arbeiteten in der sogenann-
ten Judenabteilung im Elektromotoren-
werk der Siemens-Schuckertwerke in Ber-
lin. Durch persönliche Verbindungen zur 
Gruppe Baum kamen auch die Freundes-
kreise um Heinz Joachim (1919–1942), 
Siebert Rotholz (1919–1943) und Joachim 
Franke dazu, zu denen auch Werner Stein-
brinck zählte. Über die nichtjüdischen Mit-
glieder Suzanne Wesse (1914–1942) und 
Irene Walther (1919–1942) gelangte die 
kommunistische Kampfschrift «Organisiert 
den revolutionären Massenkampf gegen 
Faschismus und imperialistischen Krieg» 
in den Kreis.6 In dieser Schrift wird zum 
Bürgerkrieg aufgerufen. Herbert Baum ver-
stand dies als eine Aufforderung zum Han-
deln. Für ihn galt, wie Georg Manasse sich 
erinnerte, «dass Juden in Deutschland zu 
bleiben hätten, um zusammen mit allen an-
deren deutschen Antifaschisten dafür zu 
kämpfen, Hitler zu stürzen, und dass die jü-
dische Frage dann im Kommunismus erle-
digt sei».7 

Am 15. September 1941 trat die Polizeiver-
ordnung zur Kennzeichnung aller Jüdinnen 
und Juden in Kraft. Drei Tage später wurde 
ihnen verboten, ohne polizeiliche Erlaub-
nis ihren Wohnort zu verlassen. Die Be-

nutzung von öffentlichen Verkehrsmitteln 
wurde ihnen untersagt und die ersten De-
portationen begannen.

In dieser Zeit der höchsten Drangsalierung 
der jüdischen Bevölkerung schöpfte der 
Freundeskreis um Herbert Baum wieder 
Mut. Mit dem Angriff Hitlers auf die Sow-
jet union war die Niederlage Nazideutsch-
land wieder möglich. Es kam erneut zu 
Flugblatt aktionen, wie zu Beginn ihrer Wi-
derstandstätigkeit im Jahr 1934. Sie brach-
ten auch zwei Zeitungen heraus, die in den 
Betrieben verteilt wurden.

EINERSEITS EIN LEBEN IM 
UNTERGRUND, ANDERERSEITS 
AKTIVER WIDERSTAND

Michael Kreutzer benennt in seinem Auf-
satz «Die Suche nach einem Ausweg, der 
es ermöglicht, in Deutschland als Mensch 
zu leben»8 die widersprüchliche Lage, in 
der sich die Mitglieder der Gruppe damals 
befanden: Auf der einen Seite stand «die 
Vorbereitung auf ein Leben in der Illegalität 
und zum anderen die Durchführung mas-
senwirksamer Aktionen, um die Entwick-
lung im Inland gleichsam ‹auf Teufel komm 
raus› zu beschleunigen».9 Für ihr Leben im 
Untergrund benötigten sie jedoch Auswei-
se, idealerweise von französischen oder 
belgischen Zwangsarbeiter*innen, die sich 
im Gegensatz zur jüdischen Bevölkerung 

5 Brothers: Wer war Herbert Baum?, S. 92. 6 Scheer: Die Her-
bert-Baum-Gruppe, S. 246. 7 Brothers: Wer war Herbert Baum?, 
S. 89. 8 Kreutzer, Michael: Die Suche nach einem Ausweg, der 
es ermöglicht, in Deutschland als Mensch zu leben. Zur Ge-
schichte der Widerstandsgruppe um Herbert Baum, in: Löhnken, 
Wilfried/Vathke, Werner (Hrsg.): Juden im Widerstand. Drei Grup-
pen zwischen Überlebenskampf und politischer Aktion. Berlin 
1939–1945, Berlin 1993, S. 95–158. 9 Ebd., S. 128. 
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frei in der Stadt bewegen konnten. Im ver-
zweifelten Bemühen, Geld aufzutreiben, 
schlug Steinbrinck vor, Wertgegenstände 
von jüdischen Personen zu verkaufen, die 
bereits zur Deportation vorgesehen wa-
ren und deren Besitz sowieso an den deut-
schen Staat gehen würde. Als falsche Ge-
stapobeamte erbeuteten Herbert Baum, 
Heinz Birnbaum (1920–1943), Robert Hol-
zer und Werner Steinbrinck mehrere Wert-
gegenstände, mit denen sie ihren Wider-
stand finanzieren wollten.

ANSCHLAG UND VERRAT

Obwohl für Jüdinnen und Juden um den 
Lustgarten eine Bannmeile bestand, konn-
ten Herbert Baum und Martin Kochmann 
(1912–1943) mit ihren gefälschten Aus-
weisen als französische und belgische 
Zwangsarbeiter die Ausstellung «Das Sow-
jet-Paradies» besuchen. Herbert Baum soll 
beim Durchgang durch die Propaganda-
ausstellung gesagt haben «Man müsse das 
alles hier niederbrennen.»10 Dass es Baum 
war, auf den der Plan zum Brandanschlag 
zurückgeht, lässt sich allerdings nicht ab-
schließend klären.

Wie die Gestapo so außergewöhnlich 
schnell auf die Gruppe Baum und dessen 
Freundeskreise kam, kann auf Grundlage 
der Quellen nicht rekonstruiert werden. 
Die Vermutung, dass Joachim Franke ein 
V-Mann der Gestapo war, weist Michael 
Kreutzer entschieden zurück: Franke kann-
te nicht alle beteiligten Mitglieder des An-
schlags mit Namen. Es muss jedoch ei-
nen Verräter oder eine Verräterin gegeben 
 haben.

EIN FAZIT

Herbert Baum entschied sich zum Wider-
stand, obwohl er als Jude und als Kommu-
nist doppelt verfolgt war. Es gelang ihm 
zusammen mit seinem Freundeskreis, ein 
deutliches Zeichen für einen jüdisch-kom-
munistischen Widerstand zu setzen, trotz 
staatlicher Drangsalierung und Verfol-
gung.
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Uwe�Sonnenberg

DER ROTE BÜCHERNARR
THEO PINKUS (1909–1991)

«Hören Sie Pinkus, das ist ein bisschen viel 
auf einmal: Kommunist, Jude, Ausländer 
und kein Pass!» So habe der Botschafter 
der Schweiz die Situation von Theo Pinkus 
1933 zusammengefasst und ihm den drin-
genden Rat erteilt, Deutschland besser zu 
verlassen.1 Das war wenige Monate nach 
der Machtübertragung an die NSDAP. Pin-
kus hatte gerade eine Buchhandelslehre 
beim Rowohlt Verlag in Berlin absolviert 
und arbeitete nun in Willi Münzenbergs 
Neuem Deutschen Verlag. Dort war er mit 
großem Enthusiasmus zuständig für – heu-
te würde man vielleicht sagen – das Mar-
keting der später zur Legende geworde-
nen Arbeiter-Illustrierten Zeitung. Ein Foto 
zeigt ihn 1928 als stolzen Demonstrations-
teilnehmer vor einem Transparent der In-
ternationalen Arbeiterhilfe (IAH), der – so 
ihr damaliges Selbstverständnis – «Pro-
viantkolonne des kämpfenden Proletari-
ats». Berlin war in der 1920er-Jahren das 
«zweite globale Betriebszentrum des in-
ternationalen Kommunismus», schreibt 
die Historikerin Brigitte Studers,2 und Pin-
kus war mitten hineingeraten. Die Berliner 
Jahre waren für ihn eine prägende Zeit, in 
der er nicht nur dem Kommunistischen Ju-
gendverband (KJVD) beitrat, sondern auch 
in die Kommunistische Partei Deutsch-
lands (KPD) aufgenommen wurde und sich 
der Roten Gewerkschaftsopposition an-

schloss – ohne in der Praxis jedoch ihren 
dogmatischen Linien zu folgen.

Gefolgt ist Theo Pinkus allerdings dem 
sehr überzeugenden Rat des Schweizer 
Botschafters und ging ein paar Tage spä-
ter zurück nach Zürich, wo er 1909 gebo-
ren worden war. Er stammte aus einem 
«unbürgerlichen Bürgertum»,3 seine Eltern 
waren aus Breslau in die Schweiz ausge-
wanderte preußische Juden: die Mutter, 
Else Flatau (1881–1967), Schauspielerin 
und Rezitatorin mit vielfältigen Verbindun-
gen in die Welt der Literatur; der Vater, Fe-
lix Lazar Pinkus (1881–1947), Journalist, 
Nationalökonom – er war mit einer Arbeit 
über die Grundlagen der «jüdischen Wirt-
schaftsgeschichte» promoviert worden –, 
nicht sehr erfolgreicher Bankier und lange 
Anhänger der sozialistisch-zionistischen 
Bewegung Poale Zion («Arbeiter Zions»). 
Auch Theo Pinkus fühlte sich zunächst der 
zionistischen Bewegung verbunden, bevor 
er in Berlin zum Kommunisten wurde.4

1 Lüscher, Rudolf M./Schweizer, Werner: Amalie und Theo Pin-
kus-De Sassi. Leben im Widerspruch, Mitarbeit von Urs Rau-
ber, Iris Maier und Willy Nabholz, mit einem Nachwort von Jürg 
Frischknecht, 2. erg. Aufl., Zürich 1994, S. 105. 2 Studer, Bri-
gitte: Reisende der Weltrevolution. Eine Globalgeschichte der 
Kommunistischen Internationale, Berlin 2020, S. 178. 3 Lüscher/
Schweizer: Leben im Widerspruch, S. 25. 4 Nach dem Ruin sei-
nes Bankunternehmens Ende der 1920er-Jahre näherte sich Felix 
Lazar Pinkus ebenfalls der Komintern an und begann in der sow-
jetischen Handelsvertretung zu arbeiten. 



Theo Pinkus 1975 auf dem Helvetiaplatz in Zürich anlässlich 
einer Kundgebung gegen Arbeitslosigkeit
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ZÜRICH

Nach seiner Rückkehr in die Schweiz 1933 
blieb Pinkus der Verlagswelt wie auch dem 
kommunistischen Milieu eng verbunden. 
Fünf Jahre arbeitete er als Redakteur in der 
Rundschau-Nachrichtenagentur (RUNA) 
der Kommunistischen Internationale. Ab 
1940 baute er einen eigenen «Büchersuch-
dienst» auf und eröffnete ein Antiquariat, 
das ihn später zu einer «Lichtgestalt des 
deutschsprachigen Buchhandels» werden 
ließ.5 Wer auf der Suche nach Sozialistika 
war oder einfach Bedarf an literarischen 
Zeugnissen aus der bzw. zur Arbeiter*in-
nenbewegung hatte, konnte in der Regel 
bei ihm fündig werden – über Jahrzehnte. 
Für die Neue Linke, die in den 1960er-Jah-
ren traditionsbildend an dissident-marxis-
tische Debatten der Zwischenkriegszeit 
anknüpfen wollte, spielte Theo Pinkus da-
mit eine herausragende Rolle. Ihr wie auch 
dem alternativen Milieu der 1970er- und 
1980er-Jahre übermittelte er durch sein 
Engagement Wissen und gab bis zu sei-
nem Tod 1991 seine Erfahrungen aus den 
1920er- und 1930er-Jahren an die jüngere 
Generation weiter.

Aus der Kommunistischen Partei der 
Schweiz wurde Pinkus 1943 ausgeschlos-
sen, die Schweizer Sozialdemokratie trenn-
te sich von ihm 1950 und auch in der Partei 
der Arbeit der Schweiz (PdA) stand Pinkus 
1968 vor einem Ausschluss, als er sich in 
den Augen der Parteiführung zu sehr auf 
die rebellische Jugend dieser Jahre ein-
gelassen hatte. Tatsächlich konnte Pinkus 
schon kaum mehr seine eigenen Zweifel 
an zentralistisch geführten, auf Bürokratie 
und Apparateherrschaft basierenden Or-

ganisationen unterdrücken. Mehrfach hielt 
er Vorträge, dass es statt Berufsrevolutio-
nären mehr Revolutionäre im Beruf geben 
müsse. «Emanzipationsgruppen», wie sie 
zum Beispiel aus den 1968er-Aufbrüchen 
erwachsen waren, oder der Aufbau «re-
volutionärer Infrastruktur» seien viel wir-
kungsvoller. Einer Organisation jedoch, 
der Theo Pinkus zeitlebens – mit dem Kopf 
ebenso wie mit dem Herzen – verbunden 
blieb, waren die Naturfreunde. So erstaunt 
es wenig, dass er einen großen Teil seiner 
Energie ab 1971 in den Aufbau von «Sale-
cina», einem noch heute selbstverwalte-
ten Erholungs- und Bildungszentrum in-
mitten der Schweizer Berge, steckte. Auch 
«Wenigbemittelten und Unterstützungs-
bedürftigen» – wie es damals hieß – sollte 
Erholung ermöglicht, Ferien und Bildung, 
Freizeit und Politik sollten zusammenge-
bracht werden.6 Zu diesen «Orten vorge-
zogener Utopien» gehörte es für Theo und 
seine Frau Amalie Pinkus-de Sassi (1910–
1996) seit den 1968er-Jahren auch, den 
größten Teil ihres persönlichen Besitzes zu 
vergesellschaften bzw. in Genossenschaf-
ten und Stiftungen zu überführen. Dadurch 
entstand unter anderem die «Studienbib-
liothek zur Geschichte der Arbeiterbewe-
gung».7

5 Sonnenberg, Uwe: Von Marx zum Maulwurf. Linker Buchhan-
del. Linker Buchhandel in Westdeutschland in den 1970er-Jah-
ren, Göttingen 2016, S. 51. 6 Vgl. den Internetauftritt unter: 
www.salecina.ch. 7 Vgl. den Internetauftritt unter: https://stu-
dienbibliothek.ch. 

http://www.salecina.ch
https://studienbibliothek.ch
https://studienbibliothek.ch
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PINKUS UND DIE DDR

Diese biografischen Grundzüge von Theo 
Pinkus’ Leben sind oft beschrieben wor-
den – häufig angereichert mit Anekdoten 
zu Begegnungen mit dem prominenten 
«roten Büchernarren». Weniger bekannt 
ist sein Wirken in der und für die DDR. Mit 
vielen Bekannten aus seiner Berliner Zeit, 
die den Faschismus überlebt hatten, ver-
band Pinkus nach wie vor ein gemeinsa-
mes «Wir». Er pflegte Freund- und Lieb-
schaften ebenso wie persönliche Kontakte 
zu Weggefährten, die in der DDR mittler-
weile zum Teil hohe Posten bekleideten. 
Ende der 1940er-Jahre unterstützte er 
Hans Holm (1895–1981) beim Aufbau von 
neuen Buchhandelsstrukturen und Verla-
gen in der DDR. Auf der Leipziger Buch-
messe war Theo Pinkus regelmäßiger und 
gern gesehener Gast, bald auch als offizi-
eller Vertreter mehrerer Schweizer Verla-
ge. In der DDR konnte er – was ihm in der 
Schweiz nur begrenzt möglich war – selbst 
Buch- wie Filmprojekte anstoßen und auf 
diese Weise Verlagsprogramme mitgestal-
ten. In der von ihm in Zürich mitgegründe-
ten Limmat Verlagsgenossenschaft ließ er 
Lizenzauflagen gemeinsam mit DDR-Verla-
gen drucken. Es war Pinkus, der als Erster 
DDR-Literatur gewerblich in die Schweiz 
einführte und dort vertrieb.

Theo Pinkus hatte die Hoffnung auf eine 
Weiterentwicklung des Sozialismus im Os-
ten. Die Chancen dazu stünden dort besser 
als im Westen. Das «sozialistische Lager» 
stelle, so Pinkus, immerhin eine «Gegen-
macht» dar, die von kapitalistischer Seite 
im Weltmaßstab nicht übergangen wer-
den könne und mit der verhandelt werden 

müsse. Aus Überzeugung und aus seiner 
Lebensgeschichte heraus war er «nicht 
gewillt, einen wirklichen, grundsätzlichen 
Bruch mit den sogenannt sozialistischen 
Ländern herbeizuführen».8 Pinkus kritisier-
te die DDR – wie er Ende der 1980er-Jah-
re selbst noch einmal betonte – nicht «von 
einem kapitalistischen oder bürgerlich-de-
mokratischen Standpunkt» aus, sondern 
von «links», unter anderem mit dem Hin-
weis darauf, dass sich «dort immer wieder 
historisch gewordene und noch vorhan-
dene antisozialistische, zum Teil feudal-
bürokratische Relikte und Formen in der 
Herrschaft durchsetzen» würden.9 Ent-
sprechend argwöhnisch beobachtet wur-
de er auch vom Ministerium für Staatssi-
cherheit der DDR.10 Diejenigen jedoch, die 
in der DDR für eine Öffnung gegen verkrus-
tete Strukturen und gegen kulturelle Enge 
eintraten, schätzten Pinkus als intellektu-
elle Drehscheibe, als Freund und Handels-
partner und als wichtigen Ansprechpartner 
sehr.

8 Lüscher/Schweizer: Leben im Widerspruch, Zitate S. 326  
9 Ebd., S. 366. 10 Eine noch umfangreichere Akte über Pinkus 
aber legte der Schweizer Geheimdienst an, insgesamt 33 Archiv-
schachteln voll mit Dossier, Berichten und Abhörprotokollen. Seit 
1936 stand er unter Beobachtung. Während die DDR-Staatssi-
cherheit davon ausging, Pinkus sei mit westlichen Geheimdiens-
ten verbandelt, wurde er in der Schweiz 22 Jahre als Spion aus 
dem Osten verdächtigt, sodass sein Leben, vor allem aber auch 
seine Netzwerke ausgeleuchtet werden konnten. Zwischenzeit-
lich war seine Akte damit die dickste in der bisherigen Geschichte 
des Schweizer Geheimdienstes. Vgl. ebd., S. 407 f. u. S. 412–420.
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ZUM WEITERLESEN

Lüscher,�Rudolf�M./Schweizer,�Werner: 
Amalie und Theo Pinkus-De Sassi. Leben 
im Widerspruch, Mitarbeit von Urs Rauber, 
Iris Maier und Willy Nabholz, mit einem 
Nachwort von Jürg Frischknecht, 2. erg. 
Aufl., Zürich 1994.

FÜR DIE NEUE LINKE, DIE IN DEN 1960ER-JAHREN 

TRADITIONSBILDEND AN DISSIDENT-MARXISTISCHE 

DEBATTEN DER ZWISCHENKRIEGSZEIT ANKNÜPFEN 

WOLLTE, SPIELTE THEO PINKUS DAMIT EINE 

HERAUSRAGENDE ROLLE.
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Anika�Taschke

«NIE MEHR SCHWEIGEN, 
WENN UNRECHT GESCHIEHT»1

ESTHER BEJARANO (1924–2021)

Esther Bejarano, geborene Loewy, kam 
am 15. Dezember 1924 in Saarlouis im 
Saarland zur Welt und wuchs mit drei Ge-
schwistern in einer liberalen jüdischen Fa-
milie auf. Ihr Vater Rudolf Loewy war Kan-
tor und Lehrer in der jüdischen Gemeinde. 
Trotz einer Feldverletzung aus dem Ersten 
Weltkrieg spielte er leidenschaftlich gern 
Klavier. Seine Musikbegeisterung ging 
schon in Kinderjahren auf Esther über, die 
regelmäßig Gesangs- und Musikunterricht 
erhielt.

Aufgrund des grassierenden Antisemitis-
mus wanderten viele jüdische Freund*in-
nen und Nachbar*innen der Familie Loewy 
aus. Auch die Loewys schickten Gerhard in 
die USA, Schwester Tosca wanderte nach 
Palästina aus und Ruth floh später in die 
Niederlande. Esther blieb zunächst allein 
mit ihren Eltern zurück, bis ihr Vater 1939 
eine Anstellung in der jüdischen Gemein-
de in Breslau erhielt, wohin die Eltern um-
zogen. Dass sie 1941 von dort nach Riga 
deportiert und in Kaunas erschossen wur-
den, erfuhr Esther Bejarano erst nach der 
Befreiung.

Sie selbst bereitete sich mit vielen ande-
ren Jüdinnen und Juden in der Ausbil-

dungsstätte «Gut Winkel» in Brandenburg 
auf die Ausreise nach Palästina und das 
Leben im Kibbuz vor. Mit der Schließung 
aller Ausbildungslager 1941, so auch des 
«Guts Winkel», wurde sie auf das «Gut 
Neuendorf» gebracht, das ab 1932 jüdi-
sche Arbeiter*innenkolonie und Ausbil-
dungsstätte gewesen war, 1941 aber zu 
einem NS-Zwangslager wurde. Im nahe-
gelegenen Fürstenwalde musste Bejarano 
in einem großen Blumengeschäft Zwangs-
arbeit leisten und unter anderem Fleu-
rop-Bestellungen austragen.

Im April 1943 wurde das Lager Neuendorf 
geschlossen – Esther Bejarano wurde in die 
Sammelstelle in der Großen Hamburger 
Straße nach Berlin verbracht. Von dort aus 
ging es weiter, in Viehwagons des 37. Ost-
transports, deportiert nach Auschwitz, 
Ankunft: 20. April 1943. Den Häftlingen 
wurden Nummern auf den linken Unter-
arm tätowiert, Esther erhielt die Nummer 
41948. «Namen wurden abgeschafft, wir 
waren nur noch Nummern. Nachdem man 
uns die Sträflingskleider ausgeteilt hatte 

1 Esther Bejarano zit. n. Auschwitz-Komitee in der Bundesrepu-
blik Deutschland e. V.: Trauerfeier für Esther Bejarano, 18.7.2021, 
unter: www.auschwitz-komitee.de/events/trauerfeier-fuer-es-
ther-bejarano. 

http://www.auschwitz-komitee.de/events/trauerfeier-fuer-esther-bejarano
http://www.auschwitz-komitee.de/events/trauerfeier-fuer-esther-bejarano
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und wir uns angekleidet hatten, wussten 
wir schon, dass wir hier in einem Konzen-
trationslager waren. Solche Kleidung trägt 
man nicht in einem gewöhnlichen Arbeits-
lager.»2

Der Lageralltag war hart. Esther Bejara-
no erzählte später immer wieder, dass sie 
«Glück» gehabt hätte, lange hätte sie die 
körperliche Arbeit nicht überlebt. Für das 
Orchester von Auschwitz suchte deren Di-
rigentin Zofia Czajkowska (1905–1978) ei-
ne Akkordeonistin. Obwohl sie noch nie ein 
Akkordeon in der Hand gehabt hatte, sag-
te Bejarano, sie könne spielen.3 Sie wurde 
genommen und zog mit zwei Freundinnen 
in eine sogenannte Funktionsbaracke – mit 
eigenem Bett, Decke und Kopfkissen.

«Wenn neue Transporte ankamen, die für 
die Gaskammer bestimmt waren, mussten 
die Musikantinnen am Tor stehen und Mu-
sik machen. […] Als die Menschen in den 
Zügen an uns vorbeifuhren und die Musik 
hörten, dachten sie sicher, wo Musik spielt, 
kann es ja nicht so schlimm sein. Was für 
eine schreckliche psychische Belastung 
war das für das Orchester!»4 Außerdem 
spielte das Orchester morgens und abends 
am Lagertor, wenn die Arbeitskolonnen 
das Lager verließen oder von der schwe-
ren, körperlichen Zwangsarbeit zurückka-
men. Aber sie spielten auch, wenn Besuch 
ins Lager kam.

Bejarano wurde schwer krank und hat-
te wiederum «Glück», gepflegt und ge-
sund zu werden. Als im Herbst 1943 einige 
«arische Frauen» in das Frauenkonzen-
trationslager Ravensbrück verlegt wer-
den sollten, meldet sie sich und wurde als 
«viertel-arisch» «anerkannt» – ihre Groß-
mutter war nichtjüdisch. 

Im November 1943 wurde Esther Bejarano 
nach Ravensbrück «verlegt». Dort muss-
te sie für Siemens arbeiten und Schalter 
für Unterseeboote bauen. Mit kleinen Sa-
botageaktionen und Solidarität unter den 
Gefangenen gelangen ihnen einige Wider-
standsaktionen und der Rückruf einiger 
Produktionen.

2 Bejarano, Esther: Erinnerungen. Vom Mädchenorches-
ter in Auschwitz zur Rap-Band gegen rechts, Hamburg 2013, 
S. 65. 3 Vgl. Bejarano: Erinnerungen, S. 67. 4 Ebd., S. 70. 



Esther Bejarano 2015  
bei einem Auftritt in Luxemburg
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Ende April 1945 wurde das Konzentrations-
lager Ravensbrück geräumt und die Ge-
fangenen wurden auf den Todesmarsch 
geschickt. Mit Freundinnen konnte sich 
Bejarano absondern und von der Gruppe 
fliehen. Die Gefahr war noch lange nicht 
vorbei, aber ihnen gelang die Flucht und 
sie fanden US-amerikanische Truppen, mit 
denen sie in Lübz die Befreiung erlebten. 
Sie sangen und setzten gemeinsam mit 
den sowjetischen Truppen ein Hitlerbild in 
Flammen. Esther Bejarano spielte Akkor-
deon.

Nach dem Ende des Krieges suchte sie, 
wie viele andere Befreite auch, nach Ver-
wandten, die überlebt hatten. Sie konnte 
die Adresse ihres Bruders in den USA und 
die ihrer Schwester in Palästina ausfindig 
machen. Bejarano ging in das «Kibbuz Bu-
chenwald» in Gehringshof bei Fulda und 
bereitete sich erneut auf die Ausreise nach 
Palästina vor. Von Frankfurt am Main über 
Marseille fuhr sie mit dem Schiff nach Hai-
fa und kam am 15. September 1945 im bri-
tischen Mandatsgebiet Palästina an.

Dort kam sie zunächst bei ihrer Schwes-
ter Tosca unter. Nach verschiedenen Jobs 
in einer Fabrik und als Pflegerin nahm sie 

1946 ein Gesangsstudium in Tel Aviv auf 
und trat dem Arbeiterchor «Ron» bei. Bei 
den «Ersten Weltfestspielen der Jugend 
und Studenten» in Prag 1947 gewann der 
Chor den «3. Preis für seine hervorragen-
de Interpretation antifaschistischer Lieder 
in jiddischer, russischer und hebräischer 
Sprache.»5 1948 wurde Esther Bejarano in 
die Armee eingezogen. Der Unabhängig-
keitskrieg hatte begonnen und sie wurde 
in Jaffa stationiert. Wegen ihrer musikali-
schen Ausbildung wurde sie Teil der Ein-
heit «Musik und Kultur».6 Trotz des Krie-
ges gegen die Briten in Palästina und des 
Dienstes in der Armee konnte sie weiter 
mit dem Chor auftreten, auf Tour gehen 
und erneut an den internationalen Jugend-
festspielen, diesmal in Budapest, teilneh-
men. «Der Chor war ein Arbeiterchor. Es 
waren viele Kommunisten und Sozialisten 
unter uns.»7 Die politische Ausrichtung des 
Chores stellte allerdings auch ein Problem 
dar. Nicht nur dessen Dirigenten wurden 
Auftritte in verschiedenen Konzerthäusern 
verweigert; auch Bejarano wurde trotz bes-
ter Gesangsausbildung die Mitgliedschaft 
im Künstlerverband verwehrt.

5 Bejarano: Erinnerungen, S. 96. 6 Ebd., S. 97. 7 Ebd., S. 98. 

OHNE DAS WEGSCHAUEN UND DAS DECKEN 

NACH 1945 HÄTTE ES DAS OKTOBERFEST-

ATTENTAT, ROSTOCK-LICHTENHAGEN, 

HOYERSWERDA, SOLINGEN UND MÖLLN 

UND DEN NSU SO NICHT GEBEN KÖNNEN.
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In dieser Zeit lernte sie Nissim Bejarano 
kennen, sie heiraten und bekamen zwei 
Kinder, Edna und Joram. Die Jahre in Isra-
el wurden schwerer. Esther Bejarano ver-
trug die Hitze immer weniger, Nissim woll-
te das Land wegen der sich zuspitzenden 
politischen Lage verlassen. «Nissim sagte: 
Diese Kriege sind alle Angriffskriege, keine 
Verteidigungskriege. Im Sinaikrieg sagte 
er, jetzt ist Schluss. Wir wollten nichts ge-
gen die Araber unternehmen. Aber es kam 
ganz anders, sie sind gegangen worden.»8

Die Familie zog zurück nach Deutschland, 
nach Hamburg. Anfang der 1970er-Jahre 
eröffnete Esther Bejarano eine Boutique 
in Eimsbüttel. Bis dahin hatte sie kaum je-
mandem von ihrer Vergangenheit und ih-
rem erlebten Leid in den Konzentrations- 
und Vernichtungslagern erzählt. Doch ein 
Ereignis sollte dies ändern: Als Neonazis 
der NPD, der heutigen Partei Die Heimat, 
einen Stand vor der Boutique aufbauten, 
musste sie beobachten, wie die Polizei die 
NPD-Kader schützte – nicht die Gegende-
monstrant*innen. Bejarano empörte sich 
darüber und konfrontierte die Polizei. Als 
der Polizist ihr deutlich zu verstehen gab, 
dass er sie verhaften würde, wenn sie 
nicht aufhöre, sagte sie: «Machen sie das 
nur. Ich habe Schlimmeres erlebt, ich war 
in Auschwitz.»9 Woraufhin einer der Nazis 
erwiderte, dass sie dann ja erst recht fest-
genommen gehöre, da nur Kriminelle in 
 Auschwitz gewesen seien.10

Dieses Erlebnis öffnete Esther Bejarano, 
wie sie selbst sagt, die Augen. Sie wurde 
Mitglied der Vereinigung der Verfolgten 
des Naziregimes – Bund der Antifaschis-
ten (VVN-BdA) und gründete später das 

Auschwitz-Komitee in der Bundesrepu-
blik Deutschland mit. In den 1980er-Jahren 
wuchs ihr Engagement gegen rechts und 
gegen das Vergessen der nationalsozia-
listischen Verbrechen. Mit unermüdlicher 
Kraft und einem steten Gefühl für Unge-
rechtigkeiten in dieser Gesellschaft stand 
sie auf, organisierte Demonstrationen, 
hielt zahlreiche Reden, besuchte Schul-
klassen und spielte wieder Konzerte. Dazu 
sammelte sie Unterschriften für viele Pe-
titionen, unter anderem für ein Verbot der 
NPD, aber auch für die Wiedererlangung 
der Gemeinnützigkeit der VVN-BdA, als 
diese ihr aberkannt wurde. 

«Um es klar auszusprechen, ohne das 
Weg schauen und das Decken nach 
1945 hätte es das Oktoberfestattentat, 
Rostock-Lichtenhagen, Hoyerswerda, So-
lingen und Mölln und den NSU so nicht 
geben können. Es hätten aus den Erfah-
rungen und Ereignissen des Nationalsozi-
alismus die richtigen Konsequenzen gegen 
den Hass gezogen werden müssen. Es gab 
jedoch eine Toleranz gegen Täterinnen und 
Täter, und Nazis wurden und werden in die-
sem Land direkt und indirekt, durch politi-
sche Kampagnen und das Schweigen und 
Wegschauen ermutigt, weiter Hass und 
Leid zu verbreiten. Das ist der rote Faden 
von damals zu  heute.»11

Esther Bejarano starb im Juli 2021 in Ham-
burg.

8 Ebd., S. 164. 9 Ebd., S. 154. 10 Vgl. ebd., S. 155. 11 Esther 
Bejarano in einem Brief an die Familien Arslan und Yılmaz, 1992, 
zit. n. Becker, Rolf: Zum Abschied von Esther, Zitat aus der Trau-
errede, 19.7.2021, unter: www.auschwitz-komitee.de/5937/rolf-
becker-zum-abschied-von-esther/.

https://www.auschwitz-komitee.de/5937/rolf-becker-zum-abschied-von-esther/
https://www.auschwitz-komitee.de/5937/rolf-becker-zum-abschied-von-esther/
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VON DOIKAYT UND JIDDISCHKAYT
DIE WIENER SÄNGERIN ISABEL FREY IM GESPRÄCH  
MIT FLORIAN WEIS ÜBER JIDDISCHE LIEDER UND  
DEN ALLGEMEINEN JÜDISCHEN ARBEITERBUND

Auf dem Kongress «Europa den Räten», 
der vom 8. bis 10. November 2023 in der 
Berliner Volksbühne in Kooperation mit der 
Rosa-Luxemburg-Stiftung stattfand, war 
die Wiener Sängerin, Aktivistin und Musik-
wissenschaftlerin Isabel Frey zu Gast. Im 
Rahmen ihres Auftritts hatte Florian Weis 
Gelegenheit, ein Interview mit ihr zu füh-
ren.

Florian� Weis: Vor drei Jahren hast du 
dein Album «Millenial Bundist» veröffent-
licht.1 Wie bist du als Wiener Aktivistin da-
zu gekommen, zur sozialistisch-jiddischen 
Liedtradition zu forschen und Lieder des 
«Bundes» zu singen?

Isabel�Frey: Das kam eigentlich aus ei-
ner Art doppelten Identitätskrise, einer 
Krise der zwei Identitäten, die ich als Mit-
te 20-Jährige hatte. Ich habe in Amster-
dam studiert, war dort sehr politisch aktiv, 
aber auch etwas entfremdet von dem jüdi-
schen, relativ bürgerlichen Milieu, in dem 
ich in Wien aufgewachsen bin, und hat-
te dann das Gefühl, dass das miteinander 
nicht zusammengeht, dieses Links-Sein 
und Aktivistisch-Sein und Jüdisch-Sein. 

Ich hatte auch meine persönliche Krise des 
Zionismus erlebt, als ich nach der Schule 

ein Jahr in Israel war, dort im Kibbuz leb-
te, mich mehr mit der aktuellen Politik im 
Israel/Palästina-Konflikt beschäftigte und 
erkannte, dass alles nicht ganz so ist, wie 
ich es vorher gehört hatte. Da war ein biss-
chen ein Loch in mir. Und da bin ich dann 
auf diese Musiktradition gestoßen und 
auf die Lieder, nicht nur speziell die des 
«Bundes», sondern diese ganze revolutio-
näre jiddische Liedtradition. Die hat mich 
total begeistert und sofort gepackt, weil 
sie eben genau das zeigt: Nicht nur, dass 
ein Miteinander von Links-Sein und Jü-
disch-Sein möglich ist, sondern dass es 
das auch gab, dass es eine lange Tradition 
hat. Mich hat das fasziniert, ich habe mich 
darin gesehen, gefühlt und gefunden und 
es dann als Plattform genutzt, um auf eine 
andere Art das Jüdisch-Sein, das säkulare 
Jüdisch-Sein auf die Bühne zu bringen. 

Der Bundismus war auch von Anfang an 
ein großes Interesse von mir, als eine et-
was vergessene Geschichte einer anderen 
Antwort auf die jüdische Frage im frühen 
20. Jahrhundert. Der «Bund» stand zwi-
schen einerseits Assimilation und anderer-
seits einem Ethnonationalismus, in diesem 
Fall dem des Zionismus; obwohl er ja auch 

1 Vgl. die Website von Isabel Frey unter: www.isabelfrey.com.

http://www.isabelfrey.com
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eine eigene Art des Nationalismus hatte, 
die aber einen deutlich anderen Bezug zu 
Minderheiten aufwies. Faszinierend war 
auch, dass der «Bund» sehr explizit anti-
faschistisch war, antifaschistisch gegen 
Hitler, und gleichzeitig diese starke Bezie-
hung zur Diaspora und zum Diasporaleben 
hatte. Ich habe mich auch in neobundisti-
schen Phänomen sehr wiedergefunden, 
insbesondere der Musik von Daniel Kahn, 
der eine große Inspiration für mich war. 
Und so kam es dann zu diesem «Millenial 
Bundist»- Album.

Du�singst�jiddische�Lieder.�Es�gibt�vom�
jungen�Friedrich�Engels�eine�sehr�flapsige�
und,�wie�ich�finde,�dumme�Bemerkung,�
wo�er�das�Jiddische�als�eine�minderwer-
tige�Sprache�abtut.�Ich�glaube,�der�ältere�
Engels�war,�wie�in�vielen�anderen�Dingen,�
auch�zur�jüdischen�Frage�sehr�viel�klü-
ger�und�differenzierter.�Vielleicht�kannst�
du�sagen,�was�dich�daran�anspricht,�und�
warum�der�«Bund»�dezidiert�die�Partei�der�
Jiddischkayt�war.�

Mich fasziniert das Jiddische sehr stark 
aufgrund seiner Hybridität. Deswegen se-
he ich mich auch in meiner Identität ein 
bisschen im Jiddischen verkörpert. Es ver-
knüpft so viele verschiedene Elemente: die 

Isabel Frey in der Volksbühne Berlin,  
November 2023
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enge Beziehung zum Deutschen über das 
Mittelhochdeutsche, gleichzeitig die Wich-
tigkeit der hebräischen Schrift und dann 
noch Wörter aus dem Hebräischen, die 
jetzt aber keine religiöse Bindung haben. 
Das Jiddische war immer eine sich stän-
dig adaptierende Sprache und insofern 
eigentlich wie jede andere Sprache, aber 
ihre Hybridität ist einfach noch offensicht-
licher; die einzelnen Komponenten ver-
wandeln sich eben nicht in eine einheitli-
che Sprache, sondern bleiben immer auch 
noch als solche erkennbar. Und dass das 
Jiddische gerade für den «Bund» charakte-
ristisch war, dass sich der «Bund» so auf 
die Jiddischkayt gestützt hat, hat damit zu 
tun, dass es die gesprochene Sprache der 
jüdischen Arbeiterbewegung war. Es war 
wirklich die Sprache der Masse und auch 
eine säkularisierte Sprache. Es gab den Jid-
dischismus als Ideologie, der das Jiddische 
zu einer Art Kultursprache erheben wollte, 
aber die jiddisch-sozialistische Bewegung 
fußte stark auf dieser populistischen Idee: 
Die Masse spricht Jiddisch. Das ist natür-
lich vorbei. Das Jiddische war lange Zeit 
die jüdische Umgangssprache und ist es in 
säkulären jüdischen Gemeinschaften jetzt 
nicht mehr, hat heute aber eine andere Be-
deutungsebene aufgebaut. Eine vielleicht 
etwas symbolischere oder performativere, 
aber eine, die genauso mitspricht bei der 
Frage, wer das jüdische Volk ist. 

Beim�«Bund»�finde�ich�zweierlei�auffäl-
lig�im�Umgang�mit�dem�Jiddischen,�du�
hast�es�angesprochen:�das�sehr,�sehr�Hy-
bride,�und�das�nicht�als�Schwäche�oder�
Problem,�sondern�als�Stärke�und�Chan-
ce.�Das�sieht�man�ja�auch�an�ihren�Plaka-
ten,�die�dann�eben�diese�Mischung�aus�

Hebräisch,�Jiddisch�und�Polnisch�haben.�
Dahinter�steckt�auch�ein�Konzept,�inso-
fern�würde�ich�einen�gewissen�Einwand�
haben:�Ich�weiß�nicht,�ob�man�von�Nati-
onalismus�beim�«Bund»�sprechen�kann.�
Die�meisten�Nationalismen�streben�einen�
eigenen�Staat�an,�das�hat�der�«Bund»�ja�
eben�nicht�getan.�Es�ist�ein�Konzept�der�
Autonomie�–�und�das�ist�die�andere�Auf-
fälligkeit�–,�der�kulturellen,�politischen,�
sprachlichen�Autonomie.�Die�aber�den�
Staat,�in�dem�sie�als�Minderheit�lebt,�ak-
zeptiert,�und�die�sich�als�Teil�der�größeren�
sozialistischen�Bewegung�versteht.�Und�
das�halte�ich�eigentlich�für�ein�ausgespro-
chen�modernes�Konzept.

Ja, es ist faszinierend. Weil es auf den Wi-
derspruch der Moderne zwischen Parti-
kularismus und Universalismus eine be-
stimmte Antwort bietet. Und was auch 
so spannend ist, ist das bundistische Kon-
zept von doikayt, die «Daheit», die auch 
eine Antwort auf den Zionismus war, den 
sie gesehen haben als eine Art «Dortheit». 
Und das ist, würde ich sagen, ein zentrales 
Konzept, das weiterlebt. Der «Bund» lebt 
natürlich nicht mehr als Bewegung weiter, 
aber sein Konzept von doikayt erzählt sehr 
viel und findet wieder sehr viel Anklang. In 
einer von Globalisierung geprägten Welt 
und eben auch als Antwort auf den moder-
nen heutigen Zionismus. Oder auch als ei-
ne bestimmte Antwort auf säkulares jüdi-
sches Leben in der Diaspora.

Ich�würde�sogar�noch�weiter�gehen.�Es�
bietet�Anknüpfungspunkte�auch�für�Fra-
gen� anderer� Migrationsbewegungen�
oder�traditioneller�Minderheiten,�insofern�
es�eben�nicht�die�Position�eines�komplet-
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ten�Assimilationismus�oder�einer�sepa-
ratistischen�Sonderorganisation�vertritt.�
Also�ich�finde�es�in�der�Hinsicht�ausge-
sprochen�modern,�auch�wenn�natürlich�
die�Welt,�aus�der�es�erwachsen�war,�un-
tergegangen�ist,�zerstört�wurde.�Haupt-
sächlich�von�den�Nazis,�zu�einem�geringe-
ren�Maße�aber�auch�von�der�Stalin’schen�
Sowjetunion.;�die�Führer�des�«Bundes»�
Wiktor�Alter�und�Henryk�Ehrlich�sind�
von�Stalins�Repressionsapparat�ermor-
det�worden.�Das�Konzept�des�«Bundes»�
war�eine�faszinierende�Antwort�zwischen�
dem�Assimilationismus�der�liberalen,�der�
sozialdemokratischen�und�der�kommu-
nistischen�Jüdinnen�und�Juden�einerseits�
und�dem�Zionismus�andererseits,�aber�
natürlich�auch�der�Weltabgewandtheit�ei-
nes�Teils�des�Schtetl�–�das�waren�alles�Ge-
genströmungen.�

Ja, es gab noch andere Strömungen, zum 
Beispiel den Chassidismus. Es gab ver-
schiedene Antworten auf die Moderne, 
darunter eben auch eine sehr explizite Sä-
kularisierung der jiddischen Kultur. Der 
«Bund» aber war eine, die nach wie vor 
jiddisch war, und nicht wie zum Beispiel 
andere jüdisch-kommunistische Bewe-
gungen, die in den jeweiligen nationalen 
Mehrheitssprachen agierten. Und ein we-
sentlicher Punkt ist, dass man, sobald man 
keine staatliche Souveränität anstrebt und 
als Minderheit mit einer gewissen Auto-
nomie lebt, mit anderen Minderheiten wie 
auch mit der Mehrheitsgesellschaft Allian-
zen eingehen muss. Damit ergeben sich 
ganz spannende Fragen in Bezug auf inter-
nationale Solidarität und auch auf die Soli-
darität der Arbeiter*innenklasse. 

Eine� Frage� noch� zum� Jiddischen.� In�
Deutschland�gibt�es�fünf�anerkannte�Min-
derheitensprachen:�Romani�oder�Roma-
nes,�Friesisch,�Dänisch,�Plattdütsch�und�
Sorbisch.�Im�Bundestag�gibt�es�einmal�im�
Jahr�eine�Debatte�dazu,�interessanterwei-
se�lehnt�die�AfD�Minderheitensprachen�
ab,�die�meisten,�die�sie�dann�dort�spre-
chen,�sind�Sozialdemokrat*innen.�Roma-
nes�wird�nicht�gesprochen,�weil�wir�keine�
Abgeordneten�haben,�die�es�können.�Es�
gibt�jetzt�gelegentlich�Forderungen,�Jid-
disch�dazuzunehmen.�Hältst�du�das�für�
sinnvoll?

Ich halte das für sehr sinnvoll und kenne 
auch diejenigen, die diese Initiative starten 
wollen. Ich glaube, es wäre sehr sinnvoll, 
weil Jiddisch und die jiddische Geschich-
te in Deutschland wieder mehr als Teil des 
Kulturerbes gelten würde – nicht, dass ich 
das deutsch nennen würde, aber es kommt 
zumindest aus einer gemeinsamen Wurzel 
oder Region. Es wäre toll, wenn Jiddisch 
als Minderheitensprache anerkannt wer-
den würde. Man sieht es ja: In Schweden 
ist Jiddisch eine anerkannte Minderhei-
tensprache, wird gefördert und erlebt eine 
neue kulturelle Blüte. Ich glaube, das wä-
re auf jeden Fall sehr vernünftig. Weil Jid-
disch nach wie vor leider auch innerhalb 
jüdischer Kontexte teilweise marginalisiert 
wird, so auch in Israel auf manchen institu-
tionellen Ebenen. Das ist natürlich einfach 
auch schade. 
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Wir�haben�jetzt�viel�über�den�«Bund»�und�
den�Bundismus�gesprochen,�aber�bei�den�
anderen�jiddischen�Arbeiter*innen-�oder�
sozialistischen�Liedern:�Welche�Strömun-
gen�oder�welche�Inspirationen�gibt�es�da?

Es gibt auf jeden Fall viele anarchistische 
Lieder, es gibt viele jiddische Lieder aus 
der frühen Sowjetunion und einfach so 
grundlinke Lieder, die nicht unbedingt per 
se zuordenbar sind. Mein Begriff von re-
volutionären Liedern ist sehr breit. Es gibt 
die Widerstandslieder natürlich gegen die 
Nazis, es gibt auch relativ viele sozialis-
tisch-zionistische Lieder und es gibt vie-
le Arbeiter*innenlieder, die nicht direkt 
Kampflieder sind, aber schlechte Arbeits-
bedingungen schildern, also sehr wohl 
schon eine Art Klassenbewusstsein zei-
gen. Es gibt auch viele feministische Lie-
der, würde ich sagen, oder auch Lieder, die 
dann feministisch umgedeutet werden.

Kannst�du�das�an�einem�Beispiel�schil-
dern?

Das Lied «Ale Vayber Megn Shtimen («Al-
le Weiber dürfen stimmen») ist eigentlich 
aus dem jüdischen Cabaret um 1920. Als 
die Frauen das Wahlrecht bekamen, hat 
es sich darüber lustig gemacht, das ins Lä-
cherliche gezogen. Ich habe zwei Aufnah-
men davon, die spätere wird von einer Frau 
gesungen, die den Text an allen Stellen von 
«dürfen stimmen» zu «müssen stimmen», 
also «müssen wählen» geändert hat. Da-
mit hat sie das Lied umgedeutet, es hatte 
nun auch im Cabaret-Kontext eine andere 
Funktion und in meiner Interpretation habe 
ich diesen Impuls weitergeführt. 

Zurzeit beschäftige ich mich auch mit jid-
discher Poesie des 20. Jahrhunderts, ge-
schrieben von Frauen, eine sehr modernis-
tische Poesie. Die jiddische Literatur war 
stark männlich besetzt und den Frauen 
wurde eher dieser Raum eingeräumt. 

Noch�eine�Anmerkung:�Der�Anarchist�
und�Maler�Rudolf�Rocker,�der�kein�Ju-
de�war,�lernte�extra�Jiddisch�in�London�
zu�Beginn�des�20.�Jahrhunderts�wegen�
der�dort�großen�Ansammlung�verarmter�
proletarisierter�Jüdinnen�und�Juden.�Die�
konnten�überwiegend�kein�Englisch�und�
hatten�nur�eine�Sprache�gemeinsam:�Jid-
disch.�In�ihnen�sieht�er�das�revolutionäre�
Subjekt,�auf�dem�er�seinen�Anarchismus�
aufbauen�will.

Genauso war es bei David Edelstadt. Er 
kam aus Russland, sprach Russisch als 
Muttersprache und hat dann in New York 
Jiddisch gelernt, um das jiddischsprachi-
ge Proletariat zu mobilisieren. Mit seiner 
Lyrik war er auch ein wirklicher Volksdich-
ter, schrieb für die jiddisch-anarchistische 
Zeitung Freie Arbeiter Stimme und hatte 
Jiddisch eben auch erst als Erwachsener 
gelernt. Ich sehe da zwischen Edelstadts 
Wirken Ende des 19. Jahrhunderts und 
dem heutigen Phänomen von Menschen 
wie mir, die aus politischen Gründen Jid-
disch lernen, einen ganz starken Bezug.

Transkription: Lutz Kirschner
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«Wir lassen uns nicht wie Schafe  

zur Schlachtbank führen!» 

Abba Kovner

«Wir verstehen unser Links-Sein, 

unseren demokratischen Sozialismus 

so, dass er die Aufgabe einschließt, 

sich gegen jeden Antisemitismus 

zu stellen, gegen diesen vorzugehen 

und jüdisches Leben weltweit 

zu schützen.»

Riccardo Altieri, Bernd Hüttner und Florian Weis
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